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Erklärung 

Die Zeichnung Meli, einen Schnitt durch den Äquator des Weltalls zur 
Zei. der Tag- und Nachtgleiche dar. Wir blicken vom Nordpo Ita d,e süd- 
UAe Halbkugel des Erdball, Die Fixs.ernkugel is, aufgeschn.t.en. .n de 
«„ Innern sehen wir die Ursonne. Zwischen der F.xsternkugel und de 
FrdobertlaAe kreisen die Planeten. Die linke Hallte liegt im Dunkel. 
'ffiSEVS ^ Liebte. Man beachte die Beleuchtung der Pisten 
und des Vollmondes und stelle sich im Geiste d.e Kurven des 
Sonnenlichtes vor. 
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"Die Utopien von gestern sind die 
Wahrheiten von heute unddieSelbst- 

VORWORT — ™ 

Das in diesem Buche dargestellte neue Weltbild 
ist so grundlegend revolutionär, umstürzend, daß es 
verständlich ist, wenn ein Teil der Leser, insbeson- 
dere aber geleisekranke, bei Vater Staat in Brot 
und Wurden stehende Wissenschaftler, das bekannte 
Wort Luthers Uber die Kopernikaner zitieren: „Die 
Narren wollen die ganze astronomische Kunst um- 
stürzen." Wir bekennen dieses Wollen frank und 
irei, bitten aber jeden Leser, die Gewichtigkeit unse- 
rer Gründe dazu wohl zu bedenken. Seit 1901, als 
das neue Weltbild in seinen Umrissen feststand 
brachte es der Privatgelehrte Karl Neuperl immer 
wieder den maßgebenden Kapazitäten unserer Wis- 
senschaft nahe, ohne jeden Erfolg. 

Man weiß in diesen Kreisen sehr wohl, daß das 
neue Weltbild unwiderlegbar ist, man kennt auch 
das morsche Gebäude des kopernikanischen, den 
Ciegensap zwischen den exakten Naturwissenschaften 
und den stets unbeweisbar bleibenden Behauptungen 
der offiziellen Astronomie. Aus diesem Grunde 
seht man sich mit den Vertretern des neuen Well- 
bildes auch nicht auseinander, sondern schweigt sie 
tot Dies gehl um so leichler. als uns sämtliche Titel 
und akademische Würden, die anscheinend erst zum 
f orscher befähigen, fehlen. Wir befinden uns hierbei 
allerdings in guter Gesellschaft. Fast alle epochalen 
Erfindungen und Entdeckungen wurden von Außen- 
seitern gemacht. Nur drei Namen: Graf Zeppelin 
Kavallerieoffizier, Herschel, Organist, Julius Roberl v! 
Mayer Arzt. Robert von Mayer, der das Gesep von 
der Erhaltung der Kraft aufstellte, sperrte man deswe- 
gen sogar ins Irrenhaus. Auch Graf Zeppelin wollte 
man wegen seiner „verrückten Ideen" entmündigen. 

Genug und gut; die Autoritäten haben einen 
f eind, den Fortschritt. Ihn bekämpfen sie mit allen 



l 



Mitteln. An den Lesern dieses Buches wird es liegen, 
dem Fortschritt zum Siege zu verhelfen. Von den 
Autoritäten erwarten wir nichts. 

Aus diesem Grunde habe ich meine Darlegungen 
so klar und einfach wie nur irgend möglich ge- 
schrieben. Nur für den Menschen meiner Sprache 
schlechthin. Ich konnte darum vieles für den Fach- 
mann äusserst interessante Material nicht verwenden. 
Allein die Verwendung aller mir von Karl 
Neupert Ubergebenen eingehenden Beweise der Un- 
richtigkeit kopernikanischer Theorien hätten ein dick- 
leibiges Buch erfordert. Leider stehen uns die 
finanziellen Mittel für die Herausgabe eines großen, 
grundlegenden Werkes nicht zur Verfügung. Erfüllt die- 
ses Buch seinen Zweck, erreicht es einen großen Kreis 
von Menschen des deutschen Sprachgebietes, so be- 
steht die Hoffnung, daß mit ihrer Hilfe die Heraus- 
gabe eines erschöpfenden Werkes möglich ist. 

Für Kenner des Okkultismus und der Urge- 
schichte möchte ich noch auf eine Karl Neupert aller- 
dings auch bis vor kurzem unbekannte Tatsache hin- 
weisen. In allen indischen Büchern findet man öfters 
die Behauptung, wir lebten innerhalb der Erde. 
Auch dem mystischem Aegypter Hermes Trismegistos 
wird ein ähnlicher Aussprudi zugeschrieben. Auf 
welchem Wege die Alten zur Kenntnis dieser Wahr- 
heit gelangten, wage ich nicht zu entscheiden, sondern 
möchte nur ein Wort liefer Weisheit zitieren, das ich 
in einem Buche des bekannten geistreichen Schrift- 
stellers Oskar A. H. Schmh> fand: „Ich kenne keine 
bessere Bestätigung für neue Wahrheiten, als die 
Entdeckung, daß sie uralt sind." 

Magdeburg, im Mai 1926. 

JOHANNES LANG. 
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I. TEIL 

Unhaltbare 
Weltbilder 

/ 



Wie entstand die Vorstellung 

der früheren Weltbilder? 

Als mit dem Verfall der ältesten Kulturen die 
sorgfältig geheim gehaltenen Priester -Weisheiten 
früherer Völker verloren gingen, fiel auch ein in 
vielen Jahrzehntausenden erworbenes Wissen vom 
Bau der Welt zum größten Teil der Vergessenheit 
zum Opfer. Ob dieses Wissen der Alten ein Welt- v ergesaen der 
bild in allen Einzelheiten enthielt, können wir heute Prieatorwvls- 
nicht mehr mit Sicherheit feststellen. Vieles aber hettan / Neuouf- 
deutet darauf hin, daß sie mehr wußten, als ihre boudesWcUbil- 
unmittelbaren Nachfolger, die Mittelmeervölker des opthd^e/wahr. 
Altertums. Letztere waren wieder erneut auf die nehmung. 
Beobachtung der Umwelt angewiesen, sie mußten auf 
diese Weise ihre Wissenschaft neu aufbauen und ge- 
langten nun auch zu einer bestimmten Vorstellung 
von dem Weltall, die sich ganz auf den Eindrücken 
des Auges aufbaute. 

Ging der damalige Gelehrte im Geiste durch die 
bekannte Welt, so kam er überall an das Meer. Das 
von diesem umspülte Land sah er daher, abgesehen 
von den im Verhältnis zur Größe des Landes un- 
bedeutenden Gebirgen, als im Meere ruhende flache 
Scheibe an. Begrenzt wurde diese von den Himmels- 
sphären, auf denen die Sterne befestigt waren. Nun 
sagt aber das Bild der Himmelswelt, so wie es sich 
dem Auge des Beschauers darbietet, nichts aus über V.', e l4 Tie ^ e d " 
den Bau der räumlichen Welt. Die Sternbilder We " en """ n "- 
Mellen Sterngruppen dar, welche räumlich (in der 
l iefe) außerordentlich verschieden gelagert stehen, 
wie wir heute durch die Messungen der Sternparaila - 
xen feststellen. Dem Auge aber kommt dies nicht 
zur Wahrnehmung. Wir haben von der Tiefe des 
Sternenraumes keine durch das Sehen gewonnene 
Vorstellung. 

Aus diesen und ähnlichen Ueberlegungen heraus 
und mit der Vervollkommnung der astronomischen 
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Ein Weltbild ist 
nicht direkt be- 
weisbar, alle 
Weltbilder sind 
Produkte der 
Phantasie 



Ptolcmäisdics 
System 



Naturwissen- 
sdtaftlidie Er- 
kenntnis und 
Weltbildgeraten 
in Widerspruch 



Instrumente und Hilfsmelhoden, nicht zulept der 
Mathematik, machte man sich von den früheren An- 
schauungen frei und verwandelte das gesehene 
ebene Bild durch logische Ueberlegung in 
ein räumliches. Das wesentlichste Hilfsmittel 
dieses Denkvorganges war das Schneiden der per- 
spektivischen Linien durch die Bewegung, wie wir 
dies im fahrenden Eisenbahnzug beobachten. Das um- 
gedeutete Weltbild war somit ein Gebilde des Denkens, 
das Resultat der Ueberlegung, also ein Produkt der 
Phantasie. Der direkte Beweis im Räume konnte 
für das neue Wellbild ebensowenig erbracht werden, 
wie für das alte. — Als einziger Beweis kann das 
Liebereinstimmen des neuen Weltbildes mit allen da- 
mals bekannten Tatsachen der Erscheinungswelt 
gelten. 

Wie sah nun dieses Weltbild aus? Die Erde 
selbst, also der Boden, auf dem man stand, war eine 
volle, feststehende Kugel aus Materie. Diese wird 
von einer unermeßlich größeren Himmelskugel um- 
schlossen, die sich mit den sämtlichen Fixsternen 
innerhalb eines Tages einmal von Ost nach West 
um die Erdkugel dreht. Sonne, Mond und Planeten 
machen diese Bewegung mit, haben aber außerdem 
noch eine Eigenbewegung. Claudius Ptolemäus, der 
große alexandrinische Gelehrte und Astronom, faßte 
diese Erkenntnisse im zweiten Jahrhundert n. Chr. 
in einem Werke — „Abnagest" — zusammen, das 
bis ins 16. Jahrhundert die Grundlage aller Astronomie 
bildete. Dieses Weltbild wird deshalb das Ptole- 
mäische System genannt. 

Im Laufe der Zeiten machte jedoch die Wissen- 
schaft weitere Fortschritte, man kam zu neuen Er- 
kenntnissen, die mit dem bisherigen Weltbilde in 
Widerspruch standen und stellte sich die Frage: 
Entweder ist das ptolemäische System falsch oder 
es sind dies die neu erkannten Naturerscheinungen 
und darauf gegründeten Naturgesepe. Da man aber 
für die Richtigkeif der Naturgesetze den exakten, 



direkten wissenschaftlichen Beweis durch das Experi- 
ment erbringen konnte, das Weltbild aber nur eine 
auf experimentellem Wege nicht beweisbare erkennt- 
nistheoretische Spekulation darstellte, so mußte not- 
wendigerweise das bisher allgemein als richtig 
anerkannte Weltbild falsch sein. 



/ 
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Das Kopernikanische Weltbild. 

Nun sirengte man seine Vorstellungskraft, seine 
Phantasie an, ein Weltbild zu finden, das nicht mit 
den Naturgesetjen, der Mathematik, der Himmels- 
mechanik und den als zweifelsfrei richtig erkannten 
Tatsachen in Widerspruch stand. Nikolaus Koper- 
nikus hieß der Mann, der diese Aufgabe löste. Er 
stellte das nach ihm benannte Kopernikanische System 
auf, das bis zum heutigen Tage fast allgemein als 
richtig angesehen wurde. 

Ließen die früheren Gelehrten die Erde im Welt- 
räume still stehen und das ganze Weltall um die- 
selbe kreisen, so drehte Kopernikus dieses Verhältnis 
einfach um. Warum soll denn das Wellall um die 
Erde kreisen ? Lassen wir einmal die Erde rotieren, 
Im Weltall um die Sonne kreisen und uns überlegen, 
ob wir mit Hilfe dieser Hypothese alle Erscheinungen 
und Tatsachen restlos erklären können. So ungefähr 
war sein Gedankengang. Und siehe da, nachdem 
Kepler seine Bahn -Berechnungen, Galilei seine Fall- 
geset?e und Newton seine Mechanik mit der Gravita- 
tionshypothese ergänzend aufgestellt hatten: ging es. 

Allerdings darf man hierbei nicht Ubersehen, daß 
schon lange vor Kopernikus, ja schon vor Ptolemäus, 
auf rein philosophische Weise das späterhin nach 
Kopernikus benannle heliozentrische System aufge- 
stellt wurde. Der berühmte Philosoph Aristarch 
(265 v. Chr.) erkannte die Sonne und Sterne als 
fest, die Erde als rotierend und umlaufend. Kurze 
Zeit später bestimmte schon Eralosthenes (200 v. Chr.) 
durch Gradmessungen die Erdgröße. Hipparch 
(150 v. Chr.) fand dann die wichtigsten Ungleich- 
heiten in der Sonnen- und Mondbewegung, sowie 
die Präzession (Wanderung des gesamten Himmels- 
gewölbes um die Pole der Ekliptik in ca. 26000 
Jahren). Dies heliozentrische Weltbild wurde von dem 
gesunden Instinkt der Alten ohne weiteres abgelehnt 
und fiel dann der Vergessenheit anheim. Ob Koper- 
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nikus die Ideen seiner Vorgänger bekannt waren, 
wissen wir nicht. 

Im kopernikanischen System war die Sonne der 
Mittelpunkt, um den sich die Planeten in elliptischer 
Bahn bewegten. Die Erde wurde zum Planeten 
degradiert, der sich täglich um seine Achse drehte 
und in einem Jahr den Umlauf um die Sonne voll- 
endete. Demzufolge mußte man sich die Ausmaße 
der anderen Planeten und insbesondere jene des 
^entralkörpers, der Sonne, riesig groß „vorstellen", 
ohne zunächst in der Lage zu sein, die aufgestellten 
Hypothesen irgendwie direkt oder indirekt beweisen 
/u können. Ein direkter Beweis wird sich allerdings 
liir irgend ein Wellbild schwer erbringen lassen. 
Indirekte Beweise aber trugen die Nachfolger des 
Kopernikus späterhin eine große Menge zusammen. 
Die voll und ganz auf dem Boden der kopernikani- 
schen Lehre stehende heutige offizielle Wissenschaft, 
insbesondere die staatlich anerkannte Astronomie 
„bewies" mit Hilfe ihrer haargenau arbeitenden In- 
strumente mit mathematischer Sicherheit und der 
sprichwörtlichen »astronomischen Genauigkeit" die un- 
Ichlbare Richtigkeit und Unumslößlichkeit des koper- 
nikanischen Systems. Das auf diese Weise so künst- 
lich erbaute Gerüst indirekter Beweise stattete dieselbe 
Wissenschaft mit einer solchen Suggeslivkraft aus, 
daß niemand, der nicht für unheilbar verrückt er- 
klärt werden wollte, es bfsher wagen durfte, dagegen 
■ lufzutreten, obwohl das kopernikanische System mit 
den neueren Erkenntnissen unserer Naturwissen- 
schaften in Widerspruch steht. 

Was behaupten nun unsere offiziellen Astrono- 
men ? — Sie sagen übereinstimmend etwa folgendes 
.ms: Erheben wir den Blick empor zum klaren 
Nachthimmel, so sehen wir eine Häufung unzähliger 
■Sterne, die sogenannte Milchstraße. Zu beiden Seiten 
dieses Ringes wird die Sternenschicht immer dünner, 
ergo, so folgern sie, befinden wir uns ungefähr in 
<ler Mitte einer riesigen Sternenlinse. Der Blick zur 



Das kopernika- 
nisdie Weltbild 
ist ebenfalls 
nidit zu bewei- 
nen, sümmie 
aber bis in die 
neuere Zeit mit 
allen Erkennt- 
nissen derNatur- 
Wissenschaften 
Uberein 
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Sonnen- 
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digkeii 



AsiTonomisdxe 



Zahlen über die 
Verhältnisse 
der Sonne. 



Milchstraße wird in der Phantasie in den Blick zum 
Rande einer Linse umgewertet und muß daher auf 
dem längeren Wege zu diesem Rande auch weit 
mehr Siemen begegnen als auf dem verhältnismäßig 
kurzen Wege nach den beiden Seiten der Linse. Da- 
mit ist das sogenannte Milchstraßensystem „bewiesen". 

Unser Sonnensystem ist nur eines unter unge- 
zählten in dieser Weltlinse. „Was wir von der Welt 
erkennen, bezieht sich nur auf jene „kleine" Kolonie, 
welche sich um die Sonne gebaut hat in einer Kreis- 
fläche von 65 Trillionen Quadratkilometern. Schon 
der nächste Nachbarstern sähe diese Kolonie nur 
noch als Pünktchen unter dem Winkel von 15", un- 
gefähr in der Größe des Jupiter. Zwischen dem 
Sonnensystem und den nächsten Sternen aber be- 
findet sich eine leere Zone von 60 Billionen Kilo- 
meter Breite, also 20 000 mal größer als der Radius 
der Kolonie. Wie dies gekommen ist, bleibt ewiges 
Geheimnis!" *) 

Das Licht durcheilt in der Sekunde 500000 km, 
würde aber bis zum nächsten Stern 3' ., Jahre, zum 
Sirius 9 Jahre unterwegs sein; um unser Milch- 
straßensystem zu durchkreuzen, braucht das Licht 
44000 Jahre. Um aber von den fernsten Nebeln 
bis zu uns zu gelangen, muß das Licht sogar 
Hunderttausende von Jahren ohne jede Veränderung 
ausdauern, denn wir erhalten das Bild der Nebel 
und messen deren Entfernungen so weit. Die Sonne 
ist Zentrum ihres Systems, ihr Durchmesser beträgt 
1400000 km, ihre Masse 1500000 Erdkugeln, ihr 
spezifisches Gewicht 1,4 (Wasser 1), ein fallendes 
Gewicht legt auf der Sonne in der ersten Sekunde 
155 Meter zurück, dagegen auf der Erde nur 5 Meter. 
Der Stern Wega in der Leier überirifft aber die 
Sonnengröße noch bedeutend, denn aus ihm könnten 
7 Millionen Sonnenkugeln entstehen. Die Temperatur 



*) Aus dem Werke .Die Wunder des Himmels" des bekennten 
Astronomen Littrow, herausgegeben von Dr. E. Weife, Direktor der 
Sternwarte und Professor der Astronomie an der Universität Wien. 
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der Sonne wurde früher auf 4 Millionen Grad ge- 
schäht, heute vermutet man 2000-10000 GradCelsius. 

Um die Sonne kreisen Merkur, Venus, Erde 
nebst Mond, sowie Mars als innere Planeten, hierauf 
folgt der Gürtel der Asteroiden oder kleinen Planeten, Planeicn _ 
sodann als äussere Planeten Jupiter, Saturn, Uranus bahnen. 
und Neptun. Während Mars zum Umlaufe um die 
Sonne fast 2 Jahre braucht, sind die äußeren Bahnen 
von so immenser Ausdehnung, daß Jupiter 12 Jahre 
und Neptun 165 Jahre benötigen. 

Die Entfernungen dieser Planeten schwanken 
zwischen 58 Millionen km bei Merkur und 4500 
Millionen km bei Neptun. Die Erde ist als Kugel 
von 12 750 km Durchmesser von der Sonne 150 Entfernungen 
Millionen km entfernt, wozu das Licht 8 l /j Minuten im Sonnen- 
oder der Schall 15 Jahre braucht. Die Durchmesser *f stem 
der Planeten sind: Merkur 4 840 km, Venus 12700 km. 
Mars 6 780 km, Jupiter 145000 km, Saturn 118 000 km, 
Uranus 50000 km, Neptun 62 000 km. Der Mond 
mißt 5 400 km im Durchmesser und ist von der Erde 
584000 km entfernt, ein Schnellzug würde 270 volle 
Tage zu ihm rasen, aber bis zur Sonne 285 Jahre 
lang oder gar bis zum nächsten Stern 40 Millionen 
lahre, von den weiten Sternen nicht zu sprechen, bis 
zu welchen sogar das Licht viele Jahrtausende eilen 
muß. Ein Flugzeug hätte 1000 Jahre lang zu fliegen, 
um die Rennbahn der Erde um die Sonne zu durch- 
messen. DieErdefliegt mit einerSekundengeschwindig- 
keit von 50 km fort, folglich braucht sie nur ein Jahr 
dazu. Kometen jedoch legen sogar in einer Sekunde 
bis zu ca. 500 km Weg zurück troft ihrer feinen 
Dunsthülle. Es gilt dies übrigens als Beweis der 
.ibsoluten Leere des Weltraumes. 

Diese Riesenzahlen können wir nicht begreifen 
und sind daher zu Vergleichen gezwungen. Wird 
die Sonne als eine Kugel von 40 Meter Durchmesser 
iingenommen, so ist die Erde eine Kugel von 57 cm 
Durchmesser in einem Abstände von 4,5 km. Der 
Mond steht von der Erde 11 Meter ab als kleine 
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AnsdtaulioSer 
Vergleidi der 
agronomischen 
Zahleninflalion 



Größe des Meli- 
raumes in der 
Phantasie der 



Kugel von 10 cm Durchmesser. Man ziehe nun die 
Kreisbahnen und staune über die lenkenden Sonnen - 
kräfte! Mars ist nach dem gleichen Bilde 7 km, 
Jupiter 22 km, Saturn 41 km. Uranus 82 km, Neptun 
130 km entfernt. Die Sonne zieht somit die Neptun- 
kugel von ca. 1,5 Meter Durchmesser auf jenen Weg 
von 150 Kilometer so energisch an, dal) die Neptuns- 
kugel trop ihrer Wegschnelligkeit in die Kreisbahn 
um sie gezwungen wird. 

Bei den weiteren Zahlen ist aber dieser Ver- 
gleich zu groß. Set»l man daher die Durchmesser 
der Erde nur mit 5 mm, jenen des Mondes mit 1 mm 
an, so erhält die Sonne 750 mm. Der Abstand Erde- 
Mond wird 190 mm, jener Sonne-Erde 47 Meter. Nun 
beginnen auch hier bereits unvorstellbare Zahlen- 
werte. Der nächste Fixstern ist schon 9000 km ent- 
fernt. Sirius müßten wir in die Entfernung von 
60 000 km. den Polarstern von 140000 km stellen, 
für die fernen Sternen oder gar die Nebel fehlt nach 
dem Vergleiche jede Vorstellung, denn selbst wenn 
wir das Sonnensystem als Norm annehmen, so ge- 
langen wir ebenfalls zu unbegreiflichen Zahlenwerten 
für die Größen des Weltenraumes. Man vergesse 
nicht den Vergleich 5 mm -Erddurchmesser gegen 
140 000 000 000 



Der Astronom Littrow schreibt selbst darüber: 
„Diese schwindelerregenden Summen der Wellraum- 
größen kann kein Mensch mit anderen Gefühlen als 
Da* Zeugnis ei- jenen des ohnmächtigen Erschauerns vor der Größe 
der Well sich vor Augen führen." . . .„wenn sie so un- 
gewöhnliche, für sie wenigstens ganz unglaubliche 
Behauptungen hören, wer mag es ihnen verargen, 
daß sie die vermeintlichen Großsprecher entweder gar- 
nicht oder doch nur in der Absicht hören, zu erfah- 
ren, wie geschickt sich der Sophist aus der sich selbst 
gelegten Schlinge ziehen oder wie fein er es anfangen 
werde, seinen gläubigen Zuhörern Sand in die Au- 
gen zu streuen, um sie am Ende seiner Produktion 
von einem Gallimathias hochtrabender und nichts- 
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sagender Worte betäubt unverrichteter Dinge wieder 
nach Hause gehen zu lassen? 

Wir wissen nur, oder glauben zu wissen, was 
von der Anßenwelt durch jene 5 Kanäle, die wir Sinne 
nennen, unserm Innern zugeführt wird. ... Ja es ist 
sogar sehr möglich, daß wir selbst von dem. was 
wir noch für das Begreiflichste halten, soviel als gar 
nichts wissen." 

Das von Littrow oben beschriebene .Gefühl ohn- 
mächtigen Erschauerns" aber wird noch größer, wenn 
wir bedenken, daß das ganze „unfaßbar große" 
Milchstraßensystem nur eines unter ungezählten an- 
deren ist, deren Entfernung sogar von einer astro- 
nomisch geschulten Phantasie nicht mehr „gemessen" 
wird. Die gesamte wahrnehmbare Sternenwelt be- 
sitzt nach Professor Alberl Einslein und dem Direk- 
tor der MUnchener Sternwarte, Geheimrai Professor 
Seeliger die Form einer abgeplatteten Kugel, eine 
Feststellung, die wir vorbehaltlos anerkennen. Nur 
die „gemessenen" Grüßenverhalinisse sind uns et- 
was zu unfaßbar phantastisch. 

Als Wunder des Himmels weiden die Komelen 
lieslaunt oder gefürchtet. Sie bestehen aus so fei- 
ner Masse, daß sogar das Licht kleinerer Sterne durch _. 
Schweif und Dunslhülle zu dringen vermag, nur der jL e . gSSX 
Kopfkern ist dichter. Er strahlt in kurzer Zeil der kopemika- 
Schweife von riesiger Länge aus, z. B. hatte derKo- nisdxen -Dar- 
met von 1618 einen Schweif von 100 Grad Länge, " ie "" n " 
der Komet von 1680 einen solchen von 400 Millionen 
Kilometern. Der Kopf des Kometen von 1811 maß 
Im Durchmesser viermal die Entfernung von der Erde 
l»is zum Mond, der Schweif halle eine Länge von 
MO Millionen Kilometer. Die Komelen wandern durch 
das All in den wechselndsten Geschwindigkeiten von 
wenigen Metern bis zu 500 000 Metern pro Sekunde 
und in den unglaublichsten Bahnebenen als Parabeln, 
Hyperbeln oder in allen möglichen Ellipsen. 

.Aus all dem sehen wir. daß die Komelen son- 
derbare Zigeuner sind, deren Ausweispapiere nie den 
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gen bildet kei- 
nen Beweis für 
die Riditigkeit 
des Weltbildes. 



Anforderungen einer geordneten astronomischen Poli- 
zei entsprechend 

Die angeführten Stellen entstammen dem er- 
wähnten Werke des berühmten Astronomen Prof. 
Weiss. Wir sehen also, daß die Astronomen selbst 
mit den ihnen im reichsten Maße zur Verfügung 
stehenden feinsten optischen Instrumenten nicht in 
der Lage sind, die Kometen und deren Bahnen in 
einwandfreier Weise bestimmen und erklären zu kön- 
nen. Aber auch bei den beiden uns am nächsten 
stehenden Gestirnen, Mond und Merkur, stimmen 
die Berechnungen und aufgestellten Geseke nicht in 
der sprichwörtlichen astronomischen Genauigkeit mit 
den Talsachen überein, was von den Astronomen 
auch offen zugegeben wird. Die Natur geht eben 
nach ihren eigenen Gesehen, ohne sich um die von 
den Astronomen aufgestellten zu bekümmern. 

Immerhin sind diese Abweichungen von den er- 
rechneten Werten nicht sehr groß und können nicht 
gegen das kopernikanische System ins Feld geführt 
werden. Es wäre doch theoretisch möglich, daß 
dieselben durch uns unbekannte Kräfte verursacht 
würden. Zeigt doch die Relativitätstheorie von Einstein 
in ihrer Anwendung auf die Perihelbewegung des Mer- 
kur, daß auch durch die Unvollkommenheit der Berech- 
nungsmethoden Abweichungen erklärt werden können. 

Auf der andern Seite darf man allerdings auch 
nicht das Eintreffen astronomischer Voraussagungen 
als durchschlagenden Beweis für die Richtigkeit des 
kopernikanischen Systems anführen, wie dies so oft 
dem Laien gegenüber getan wird. Auch die Astro- 
nomen der alten Chaldäer konnten auf Grund ihres 
damaligen Weltbildes diese Voraussagen teilweise 
machen. Als Beweis sei hier nur die viele Jahr- 
tausende alte Sarosperiode genannt, mittels der die 
Mondfinsternisse mit einer solchen Genauigkeit vor- 
ausbestimmt wurden, daß selbst mit Hilfe unserer 
modernen Instrumente an dieser Regel keine wesent- 
liche Korrektur anzubringen war. 



12 



Die Beweiskraft der 

astronomischen Messungen. 

Was messen nun die Astronomen mit ihren 
wunderbaren Präzisions-Instrumenten ? In der Haupt- 
sache nur die Gesicht swi nkel des am Himmel 
sichtbaren Bildes. Direkte Beweise für ihre Be- 
hauptungen über Entfernungen, Größen, Gewichte, 
Dichtigkeiten usw. stellen also diese Messungen nicht 
dar. Die Angaben der Astronomen Uber Entfernungen 
von Millionen, Billionen und Trillionen von Kilo- 
metern.glUhendenRiesensonnen von unfaßlicherGröße 
und Gewicht etc. sind alle mehr oder weniger ein 
Produkt des Denkens, der Vorstellungskraft, also der 
Phantasie und werden dies solange bleiben, bis es 
gelingt, ein Instrument zu erfinden, das die direkte 
Messung der Tiefe des Raumes gestattet. 

Wie kommt denn nun die unfaßliche »astro- 
nomische Zahleninflation- zustande? Das unver- ^Siaaslnilks- 
bildete, ursprüngliche Denken, die Phantasie unbe- sungen bilden 
elnfluflffer Menschen hätte doch nie und nimmer solche keinen Beweis 
rein abstrakten Zahlenungeheuer erfunden! Der tollste /*" ihre Be- 
Aberglauben vergangener Zeiten mutet doch nicht so "auptunge,,. 
ungeheuerlich an als die Behauptungen unserer 
modernen Astronomen. 

Man mißt, wie schon erwähnt, nur die Gesichts- 
winkel des von uns erschauten Bildes am Himmel, 
dessen Tiefe bekanntlich bis auf den heutigen Tag 
noch nicht direkt zu messen ist. Nun haben wir ja schon 
in der Schule gelernt, daß man nach den Regeln der 
Trigonometrie die Höhe eines Dreiecks bestimmen 
kann, sobald die Länge der Basis und die anliegenden 
Winkel bekannt sind. Auf diesem Prinzipe beruhen 
(Vervollkommnungen der Messungs- und Berech- 
nnngsmethoden ändern daran nichts) die Messungen 
unserer Astronomen der Entfernungen der Himmels- 
körper, der Tiefe des Weltenraumes. Ziehen wir 
vom Erdmittelpunkt eine gerade Linie zur.Sonne, 
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Beispiel der 

astronomischen 

Messungen 



Alle Messungen 
der kopernika- 
nisdien Astro- 
nomen beruhen 
auf einer einzi- 
gen Zahl, der 
Länge des Erd- 
äquators. 



von dem Schnittpunkt dieser Linie mit der Erdober- 
fläche entfernt eine zweite Linie zur Sonne und eine 
weitere zum Erdmittelpunkt, so erhalten wir ein Drei- 
eck. Die Basis dieses Dreiecks bildet der Erdradius 
von 6370 km. Wir messen dann mit Hilfe unserer 
haargenau arbeitenden astronomischen Instrumente 
die Winkel des auf diese Weise konstruierten Drei- 
ecks. Alles Weitere ist reine Rechenarbeit unter Zu- 
grundelegen der bekannten mathematischen Formeln. 
Die daraus errechnete Höhe des konstruierten Drei- 
ecks ist die Entfernung Sonne— Erde. Die Vervoll - 
kommnungder astronomischen Berech nungsmefhoden 
änderte an diesem Prinzipe nichts. Mathematisch 
ist diese Rechnung völlig einwandfrei. Wir wissen 
jefct objektiv richtig die Entfernung Erde — Sonne, 
wenn, — ja wenn die Grundlagen unserer Rechnung 
richtig sind. Die Länge des Erdradius, der aus der 
durch direkte Messungen genau festgestellten Länge 
des Erdäquators errechnet wurde, muß ganz genau 
stimmen und das Licht der Sonne muß bis zu uns 
seinen Weg in haarscharf gerader Linie ohne die 
geringste Abweichung zurücklegen. Weicht es 
aber auch nur etwas von dieser geraden Linie ab, 
so sind die Seiten des Dreiecks krumm und unsere 
Rechnung demgemäß falsch. 

Machen wir es nun einmal wie unsere Astronomen 
und nehmen an, daß das Licht Jahrmillionen in voll- 
ständig gerader Linie zurücklegt. Wir werden 
dann finden, daß wir auf Grund dieser Annahme 
und der einzig sichern Grundlage, der Länge des 
Erdäquators, auch nach bekannten Formeln zur Be- 
stimmung der Größe der Gestirne, ihrer Oberfläche, 
Kubikinhalte, Massen, Dichtigkeiten, Gewichte und 
Anziehungskräfte gelangen können. Alle die wun- 
derbaren, schwindelerregenden astronomi- 
schen Zahlen wurden also unter der still- 
schweigenden Annahme des absolut gerad- 
linigen Lichtweges mit „mathematischer Ge- 
nauigkeit" aus einer einzigen errechnet, näm- 
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lieh aus den ca. 40000 Kilometern der Länge 
des Erdäquators. Stimmt die gemessene Größe 
des Aequators nicht mit der Wirklichkeit überein, 
oder weicht das Licht von der geraden Bahn ab, so 
.stürzt das ganze mühsam seit 3 Jahrhunderten ge- 
stillte Kartenhaus der „kopernikanischen Berechnun- 
gen" in sich zusammen. 

Die Theorie der geradlinigen Lichtbahn ist nun 
heute nicht mehr aufrecht zu halten, nachdem durch 
die Forschungen des berühmten Ii. a. mit dem Nobel- 
preis ausgezeichneten Professor Albert Einstein die 
Ablenkung (Krümmung) des Lichtes in der Nähe 
von Massen erwiesen ist. (Schwerkraftwirkung) Ver- 
.schiedene, besonders zum Zwecke der Nachprüfung 
dieser Behauptungen ausgerüstete Expeditionen in 
liir die Beobachtung günstige Länder stellten dann 
l.itsächlich die Krümmung der Lichtstrahlen fest. Ja, 
es wurden sogar photographische Aufnahmen davon 
gemacht. Wir rufen also die diese Feststellung 
iiuichenden offiziellen Astronomen selber als Kron- 
zeugen für die Unrichtigkeit des von ihnen auch 
|efet noch anerkannten kopernikanischen Weltbildes 
auf. Vor allem aber stellen wir fest. Die sprich- 
wörtlich genauen astronomischen Messungen wider- 
sprechen sich selbst. Auf der einen Seite „mißt" 
man unter Zugrundelegen der geraden Lichtbahn 
die Entfernungen der Himmelskörper und kommt 
dadurch zu der bekannten Zahleninflation, auf der 
.indem Seite dagegen die durch die Schwerkraft 
verursachte Abweichung (Krümmung) des Uchtes 
von der geraden Bahn, ohne die Ergebnisse der 
lefeteren Messung bei der ersten irgendwie zu be- 
rücksichtigen. 

Es ist dies allerdings auch unmöglich, da man 
auf keinerlei Weise feststellen kann, wie oft und wie 
viel das Licht in dem „unendlichen" Weltenraum auf 
Beinern Wege zu uns durch die nach den Theorien 
da- Astronomie den Weltenraum nach allen Richtun- 
gen durchwirkende Schwerkraft abgelenkt wird. 
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Die offiziellen 
Astronomen 
als Kronzeugen 
der Unrichtig- 
keit der astro- 
nomischen Ent- 
fernungs- 
messungen 



Alle Messungen 
auf der Grund- 
lage der gera- 
den Lichtbalm 
müssen falsdi 
sein, wenn das 
Lidit überhaupt 
durch dicSdiwcr- 
kraft abgelenkt 
Verden kann. 



Man komme uns nicht etwa mit der Behauptuug, 
die Abweichung des Lichtes vom geraden Wege sei 
minimal und beschränke sich auf die und die Fälle. 
Ein Beweis dafür, daß diese Abweichung (Krümmung) 
des Lichtes nicht auch an anderen, sich unserer Be- 
obachtung entziehenden Orten, und zwar in größerem 
Ausmaß, stattfinden kann, ließe sich nie erbringen. 
Stellen wir die Krümmung des Lichtes in der Nähe 
schwerer Körper fest, so dürfen wir doch nicht die 
immerhin mögliche Ablenkung des uns dies Bild 
übermittelnden Lichtes außer Acht lassen. In diesem 
Falle müssen notwendigerweise alle Messungen falsch 
sein. *) Die Talsache, daß das Licht von der Schwer- 
kraft überhaupt abgelenkt wird, beweist die Proble- 
matik der ganzen astronomischen Messungen auf 
der Grundlage des geraden Lichtweges. Jept begreift 
man erst die ganze Absurdität der astronomischen 
Zahleninflation, die auf solch unsicherer Grundlage 
erhelltet wurde. 

Immerhin ist dies noch kein durchschlagender 
Beweis gegen das kopernikanische Wellbild überhaupt, 
sondern nur gegen die Richtigkeit der Ergebnisse 
der astronomischen Messungen. Es wäre denkbar, 
daß wohl die Größenverhältnisse usw. andere wären, 
grundsätzlich sich dagegen nichts ändern würde. Wir 
wollen von einer Untersuchung einer solchen Mög- 
lichkeit an dieser Stelle absehen und uns mit der 
Feststellung der Unbeweisbarkeit des kopernikani- 

*) Wir entnehmen hierzu der Zeitschrift .KOSMOS" Heft 2. Febr. 
1926, Stullsart (Fronkh.- Verlag) aus dem Aufsalz .Dunkle Nebel im 
Welträume" von Dr. P. Slucker Seile 40-46: Sonnen, die der 
Masse noch kleiner sind als unsere Sonne, können nicht Ober 2- 
3000" OberflÄchentemperatur erlangen. Diese Sirahlkraft genagt 
aber nicht, um Fixsternweiten zu überbrücken; selbst mAchligste 
Sonnen, die Ihre Energien verausgab! haben treiben als dunkle Kör- 
per Im Raum. Sie werden nur bemerkbar, wenn sie an hellen Sler- 
nen „Bedeckungen" verursachen. Aber auch Gasmassen erfüllen 
ausgedehnte Gebiete des Himmels. Sollten nicht auch dort dunkle 
Ne beimessen vorkommen? - Gewi». Viele ausgedehnte Him- 
melsgegenden erscheinen nur deshalb arm an Sternen, well mSchtlge 
.Wolken" die ferner liegenden Sterne ins Dunkel hüllen. Ueber 
die Ausdehnung der mit nichlleuchlenden Stoffen erfüllten Gebiete 
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.sehen Weltbildes durch die astronomischen „Mess- 
ungen" begnügen. Auch das koper- 
Wir fassen unsere Ausführungen zusammen. ^"I'f'p™*"' 
Die der Oeffentlichkeit immer wieder von neuem / aS iJp ro duk? 
suggerierten Behauptungen der modernen Astro- und nicht direkt 
nomen über die absolute Realität ihres kopernika- zu beweisen 
nischen Weltbildes sind bis heute durch direkte 
Beweise nicht zu stützen. Auch das Weltbild der 
heutigen offiziellen Wissenschaft entsteht nur durch 
Umstellung des gesehenen ebenen Bildes in ein 
räumliches mit Hilfe des Denkens, der Phantasie. 
Daran ändert auch die Tatsache nichts, daß sie sich 
zur Unterstützung ihrer Phantasie der kompliziertesten 
und empfindlichsten Instrumente und mathematischer 
lormeln bedienen. Eine bestimmte Tiefe des Raumes 
und demzufolge eine absolut richtige Entfernung der 
( lestirne ist auf keine Weise direkt zu beweisen, wo- 
mit auch alle weiteren Behauptungen unbeweisbar 
bleiben. Die einzige Stütze des kopernika nischen 
Weltbildes ist die Behauptung, daß es mit keinem 
«ler durch das Experiment zu beweisenden Erkennt- 
nissen der Naturwissenschaften in Widerspruch steht. 
Gelingt es uns nun, nachzuweisen, daß dies doch der 
l all ist, so muß das kopernikanische Weltbild das 
Schicksal des ptolemäischen und seiner Vorgänger 
icilen. Ein Weltbild kann stets nur ein Produkt 
unserer Vorstellungen sein, die wir mit allen uns 
ala unumstößlich bekannten Tatsachen und Erfahr- 
ungen (Naturgesepen) in Einklang bringen müssen. 

werden derzeit an der Vatikanischen Sternwarle Rom planmäßige 
Arbelten durchgeführt. Aber das Studium hat noch weitere Ergeb- 
nisse geliefert. In vielen Füllen sind die hellen Nebel von Gebieten 
miffälig grober Slernarmut umgeben. Der helle Nebel erscheint also 
nur als Mittelpunkt wirklich voihindener riesiger Nebelmassen." - 
,El ist nicht schwer einzusehen, dafc für unser Wissen von der Sler- 
iirnwelt dies von gröaler Wichtigkeit ist. Sind wirklich grofte Him- 
melsgegenden mit lichtverschluckenden Stoffen angefüllt, 
•Innn mufs dieser Stolf so wirken, das uns eine Sternverteilung Ober 
•Im Himmelsgewölbe vorgetäuscht wird, die den wahren Verhfillnls- 
•ni nicht entspricht. Die Forschung würde damit auf weitere 
yiohc Schwierigkeiten itofsen, die neue Wege voischrelben". 
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Gelingt uns dies nicht, so sind entweder die Natur- 
gesetze falsch, was als ausgeschlossen gelten mutf 
oder unsere Vorstellungen, das kopemikanische 
Weltbild. Damit dann natürlidi auch die Grund- 
lagen der astronomischen Berechnungen, der grade- 
linige Lichtweg, die Länge des Erdäquators oder 
beides, denn die Unrichtigkeit der Mathematik als 
solcher dürfen wir ebenfalls nicht annehmen. 



/ 
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Das kopemikanische Weltbild im 
Widerspruch mit den Naturgesetzen. 

Welche Erkenntnisse stehen mit dem koperni- 
kanischen Weltbild im Widerspruch? Diese Frage 
wollen wir nachstehend untersuchen. Nach den 
Naturgesepen (Gesehen von Boyle und Gay-Lussac) 
muß die Kälte im Welträume den absoluten Nullpunkt 
von —275° erreichen. Diesen Weltraum erfüllten 
ursprünglich Glut-Nebel (nach den Behauptungen Glutnebel und 
der Astronomie), die sich zu unzähligen Riesensonnen Sonn ^ n im lee - 
verdichteten und dadurch die Raumkälte von -275° ZSJSFESlkF 
erzeugten. Diese Urnebel müßten billionenmal dünner 
uls die Luft und trotsdem glühend gewesen sein. 
Auf einen Würfel von 570 m Kantenlänge kommt 
demnach ca. 1 Gramm Stoff. In dieser nicht mehr 
wahrnehmbaren Materie bildeten sich dann Punkte, 
um die sich der Stoff ballte, in Rotation geriet, immer 
mehr Stoff anzog, immer größer wurde, bis schließ- 
lich sämtliche im Welträume befindliche Materie von 
den auf diese Weise entstandenen Riesensonnen 
«ingesaugt war. Dann lassen unsere Astronomen 
diese Riesensonnen Ringe bilden, aus diesen durch 
Abschleuderung Planeten entstehen, die ihrerseits 
wieder Monde abschleudern und die kopemikanische 
Welt war in der Phantasie der Wissenschaft ent- 
standen. (Kant-Laplace). 

Sie phantasierten nun weiter, sie ließen die Monde 
langsam erkalten, dann in die Planeten stürzen, später 
diePlaneten in die Sonne und nachdem dies alles voll- 
endet war, die Materie sich wieder schön in der Sonne 
gesammelt hatte, ging das Spiel von neuem los, sinn - 
und zwecklos durch Aeonen. Daß gerade auf der Erde 
auf eine kurze Zeit Leben möglich war, verdankt 
sie dem Zufall der günstigen Lage in der Wüste des 
Weltenraumes und die logische Folgerung für jeden 
denkenden Menschen war demnach, daß das Leben 
des Menschen so sinn- und zwecklos ist, wie 
das Werden und Vergehen im Universum. 
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e Vcrdiditung 
des Sioffes im 
Vacuum den 
Weltenraumes 



Die zerstreuen- 
de Madii der 
Bewegung 



"Die Unmöglidi- 
keit eine) Weli- 
Vacuums, der 
ewigen Dauer 
der Bewegung 
und der Ucbcr- 
tragung des 
Lichtes 



Ein seit Jahrhunderien bereits bekanntes Expe- 
riment hätte dem Menschen aber eigentlich beweisen 
müssen, dal} solch sinnloses Geschehen eine physi- 
kalische Unmöglichkeit ist. Stellt man mit der Luft- 
pumpe ein Vacuum, einen luftleeren Raum her, so 
verdampft herein gebrachtes Wasser auf der Stelle. 
Ferner verdampfen die Fäden in den elektrischen 
Glühlampen mit der Zeit und legen sich als schwarzer 
Belag an die Wände. Die Materie strebt also nach 
Raum, von dem Mittelpunkt weg nach allen Seiten. 
Verdichtung des Stoffes zu Dampf oder Gasbällen 
ist im leeren Räume des Rezipienten unmöglich. 
Damit aber auch im Vacuum des Weltenraumes. 

Sel?en wir aber das Bestehen solcher Riesen - 
sonnen einmal als gegeben voraus und bedenken 
wir, dal) diese mit einer Mindestgeschwindigkeit von 
20 Kilometern in der Sekunde fliegen, Geschosse 
0,5 km 'sek., so müßten die jeder Materie infolge der 
Atombewegung innewohnenden Beharrungskräfte 
diese Sonnen in den Weltraum zerstreuen, umsomehr, 
als alle diese Zusainmenballungen der Materie sich 
gegenseitig anziehen sollen. Abschleuderungen und 
Explosionen sind dann natürlich auch unmöglich, 
denn die Wissenschaft behauptet selbst, daß die 
Sonnen innen am dichtesten sind und fehlt also der 
dazu notwendige Expansionsdruck. 

Andererseits muß aber der Weltraum ein reines 
Vacuum*) sein, weil die behauptete ewige Dauer der 
Bewegung sonst unmöglich ist. Wiederum erfordert 
die Uebertragung des Lichtes unbedingt ein leitendes 
Medium. Die Wissenschaft konstruierte sich also 
einen Aether, der zu gleicher Zeit unendlich dünn, 
unendlich hart und äußerst elastisch sein mußte. Als 
sie endlich einsah, daß es einen solchen Stoff auch 
im geduldigen Welträume nicht geben könne, stellte 
sie die Theorie der elektromagnetischen Felder auf. 
Diese brauchen aber zum Existieren auch irgendein 
stoffliches Medium, denn dieselbe Wissenschaft erklärt 
*) Siehe oudi Fufcnole S. 16. 



die Elektrizität durch die stofflichen Elektronen und 
Ionen. Diese Widersprüche schließen den behaupte- 
ten unendlich großen, 273 Grad kalten absolut leeren 
Weltraum aus, ebenfalls eine ewige Dauer der Be- 
wegung sowie die Uebertragung des Lichtes und 
irgendwelcheSchwerkraftfernwirkungen. (Gravitation). 

Ganz abgesehen hiervon ist die behauptete Aus- 
breitung des Lichtes durch den Aether oder als Feld 
im leeren Räume auf die angegebenen Entfernungen 
unmöglich, da die Lichtintensität, wie einwandfrei 0/e Uebei 
nachgewiesen ist, im Quadrat der Entfernung gung der 
von der Quelle abnimmt und unsere Astronomen fordert s. 
dem Lichte eine Lebensdauer von hunderttausenden WeliTaum 
von Jahren, dem Licht der Sternennebel sogar eine 
solche bis in die Millionen und Billionen Jahre zu- 
sprechen. Die Messungen unserer Physiker, die im 
Gegensap zu denen der Astronomen als einwand- 
frei anzusehen sind, ergeben nun für das Licht eine 
Schwingung von 400—800 Billionen in der Sekunde. 
Diese außerordentlich feine, im Quadrat der Entfer- 
nung abebbende Schwingung soll nun eine praktisch 
unendliche Lebensdauer haben? 

Erscheint dies dem gesunden Menschenverstand 
schon außerordentlich unwahrscheinlich, so staunt 
man geradezu über die unheimlich große Naivität 
der Astronomen, wenn man sich das Ergebnis der 
neueren Radioversuche ins Gedächtnis ruft. Die 
Versuche der Großfunkenstation Nauen ergaben, 
daß man, wenn sowohl Nauen als auch Buenos- 
Aires im Dunkel lagen, mit kurzen elektrischen 
Wellen (ca. 7 Millionen Schwingungen in der Sekunde) 
eine gute Verständigung erzielte. Am Tage dagegen 
kamen nur lange elektrische Wellen (ca. 30000 
Schwingungen in der Sekunde) dort an. Die kurzen 
Wellen ebbten vorher unter der Einwirkung des 
Sonnenlichtes rasch ab. 

Daraus geht zweierlei hervor. Erstens: Längere 
Wellen haben eine längere Lebensdauer. Zweitens: 
Die Lichtwellen wirken auf die elektrischen Wellen ein. 
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dauer des 
Cidiies 



Die von den 
Astronomen an- 
genommenen 
Lidiii n tensitäis - 
grade sind eine 
physikalisdie 
Unmöglichkeit 



Die Lebensdauer der 7 Million« 
betrag! den Bruchteil einer Sekunde. Es kann also 
das Licht als 100000 mal kürzere Schwingung nicht 
länger leben. Die von den Astronomen angenommene 
praktisch unendliche Lebensdauer des Lichtes ist also 
physikalisch unmöglich. 

Ferner: Man kann Schall von Echo zu Echo 
fortleiten, obwohl die Schallquelle außer Funktion 
ist. Unsere Astronomen behaupten, wir würden das 
Licht eines seit Jahrmillionen erkalteten Sternes noch 
wahrnehmen. Hätte das Licht tatsächlich eine wahr- 
nehmbare Lebensdauer, so müßte es sich auch nach 
Erlöschen der Lichtquelle von Spiegel zu Spiegel 
fortleiten lassen. 

Der exakte wissenschaftlich vollständig einwand- 
freie Beweis der Unmöglichkeit kopernikanischer 
Entfernungen ist hiermit erbracht. Wenn 7 Millionen- 
schwingungen nur den Bruchteil einer Sekunde exi- 
stieren, so können 100000 mal kürzere Schwingun- 
gen nicht Jahrmillionen ausdauern, nachdem die län- 
gere Lebensdauer längerer Wellen und das Abebben 
jeder Schwingung im Quadrat der Entfernung ein- 
wandfrei bewiesen ist. Ferner ist das gegenseitige 
Einwirken der verschiedenen Wellen durch die Radio- 
versuche bewiesen. Es müßte also durch die gegen- 
seitigen Durchdringungen der vielen Myriaden Licht- 
kugeln aus unendlichen Weiten ein allgemeiner Licht- 
nebel entstehen. 

Die Intensität des Lichtes müßte übrigens am 
Ursprungort so groß sein, daß sie trotz der schnellen 
Abnahme im Quadrat der Entfernung hier noch in 
der sichtbaren Stärke wahrgenommen werden kann. 
Es würde dies Intensitätsgrade ergeben, die in Zahlen 
überhaupt nicht mehr darzustellen sind. Derartige 
Lichtintensitäfen sind aber eine physikalische Un- 
möglichkeit, denn die Sonne besteht doch bekannt- 
lich aus denselben Stoffen wie die Erde. Auch die 
Wärme nimmt im Quadrat der Entfernung von der 
Wärmequelle rasch ab. Demzufolge sind die Vor- 
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Stellungen der Astronomen über die auf den Riesen- Sonncngluioder 
sonnen herschenden Wärmegrade unvorstellbar groß. J, te * /r *"* e 
Die Sonnentemperatur gab man noch vor wenigen neT ° e 
Jahren mit 4 Millionen Grad Celsius an. Da diese 
auf Grund der peinlich genauen astronomischen Be- 
rechnungen aufgestellten Behauptungen aber mit den 
Gesehen der Physik in allzu krassem Widerspruch 
standen, „begnügt" man sich heute mit 2000 bis 10000 
Grad. *) Aber selbst bei dieser verhältnismäßig be- 
scheidenen Temperatur müßte die dadurch bedingte 
Ausdehnung und Vergasung zur Zerstreuung der 
Sonne führen. 

Auf der anderen Seite müßte die im Welträume 
durch nichts gehinderte Ausdehnung der Massen 
die Sonne wieder abkühlen. Also auch hier nichts 
als Widersprüche. Weder unsere, noch eine andere 
Sonne könnte in der „peinlich genau gemessenen" 
Entfernung von 150 Millionen Kilometern die dann 
notwendige Hifce- und Lichtintensität besten. Wie 
unvorstellbar groß diese bei der von niemand an- 
gezweifelten Abnahme der Kräfte im Quadrat der 
Entfernung sein müßte, ergibt sich aus folgendem 
Beispiel: Belegt man die 64 Felder des Schach- 
brettes mit Körnern, auf das erste 1, auf das zweite 
2, auf das dritte 4, auf das vierte 8 u. s. f. im 
Quadrat, so erhält das vierundsechzigste Feld 9 Trilli- 
onen Körner - 500 Milliarden Tonnen - 60 Milli- 
arden Eisenbahnwagen Korn. Dieses Ergebnis erhält 
man schon bei einer Entfernung von 64 Einheiten 
vom Ausgangspunkt. Wir wollen es der Phantasie 
des Lesers überlassen, sich auszumalen, welche In- 
tensitätsgrade sich etwa auf dem Sirius oder dem 
Orionnebel ergeben müßten, wenn wir die Intensität 
des Sonnenlichtes am Aequator gleich 1 setjen und 
die von den kopernikanischen Ästronomen ange- 
gebenen Entfernungen zu Grunde legen. 

Vergegenwärtigen wir uns nochmals folgende 
T atsachen : Die Astronomen selber geben die Tem- 

•) Siehe auch Fufatote S. 16. 
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peratur der Sonne nur mit 2/3000 Grad Celsius 
an. *) Die Aussagen der Naturgesepe ergeben aber 
eine Abnahme der Kräfte im Quadrat der Entfernung. 
Somit wäre eine Wärmewirkung auf der Erde nicht 
mehr möglich. Diese Widersprüche sollten doch die 
offiziellen Wissenschaftler schon längst zur Stellung- 
nahme gegen das kopernikanische Systen veran- 
laßt haben. 

Wie denkende Wenschen des zwanzigsten Jahr- 
hunderts an solche unvorstellbaren Lichtmengen und 
deren ewige Lebensdauer „glauben" konnten, wird 
späteren Generationen ein Rätsel sein. Wir sagen 
ausdrücklich „glauben", denn unser Wissen von 
Lichtintensitäten geht Uber diejenige des Sonnenlichts 
in den höchsten Höhen, in denen bisher Messungen 
vorgenommen wurden nicht hinaus. 

Gibt es den Die beständige Ausstrahlung der Wärme aus 

Wärmetod des den Sternensonnen führt nach den Erklärungen der 
/Iiis? astronomischen Autoritäten zur Entropie der Welt. 

Der Würmetod tritt ein, weil die Energie nicht mehr 
zurückfließen kann. Die toten Bälle mit eisigen 
Temperaiuren im ebenso eisigen Weltraum, den die 
ausgestrahlten Wärmemengen infolge seiner uner- 
meßlichen Größe nur wenige Grade erwärmt haben, 
können nie wieder aus der Entropie auferstehen. 
Da zu gleicher Zeit behauptet wird, daß die Welt seit 
ewig besteht, so erheben sich sofort die Fragen: 
Astronomie und Warum ist dann die Welt nicht schon seit langem 
Oieologie der Entropie zum Opfer gefallen ? Woher stammt die 
Hifce der glühenden Gasbälle, wie können sie sich 
erhalten im eisigen Welträume? 

Zwecks Beantwortung dieser Fragen bleibt der 
Naturwissenschaft nichts anderes übrig, als eine 
Anleihe bei der Theologie (Laplace) zu machen. 
Für ernsthafte Menschen von wahrer Religiosität ist 
dieser Mißbrauch des Gottesbegriffes zur Erhärtung 
unhaltbarer Theorien unannehmbar. Glaubt man an 
ei nen perfönlichen Gott, so muß man ohne weiteres 
*) SlehT^idi Fu&note 5. 16. 
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annehmen, daß feine der Natur gegebenen Gefepe voll- 
kommen sind.höchste Zweckmäßigkeit und Ewigkeits- 
dauer besitzen, also direkten Eingriffen nie ausgesefct 
Hnd. Sonft müßte entweder Gott feine Schöpfung im- 
mer von neuem wiederholen oder es würde durch 
feine Eingriffe ein heillofes Tohuwabohu angerichtet. 
Lleberdies zeigt die ganze, direkter Beobachtung zu- 
gängliche Natur, daß überall mit knappsten Mitteln die 
höchste Zweckmäßigkeit erreicht wird und eine Durch- 
brechung der Naturgesepe nirgends stattfindet. 

Ferner fordert das Gesefc von der Erhaltung Mc WeH ah 
der Energie einen ewigen Kreislauf der Kräfte. per p C i aum 
Die Welt muß ein vollkommenes perpetuum mobile mobile 
sein, innerhalb dessen nichts verloren gehen kann, also 
auch nicht die Wärme im eisigen Welträume. An- 
dernfalls könnte sie ja gar nicht bestehen. Die 
ewige Dauer der Gestirnbewegungen wäre ebenfalls 
völlig ausgeschlossen, da durch die in den Massen 
selbst liegenden Widerstände die bewegenden Kräfte 
(Wurf und Gravitation) lahmgelegt werden. 

Einem Abwürfe der Planeten aus der Sonne ^ nm ^ lic l^ rii 
widersprechen auch schon die Bahnen derselben. Sie J™ wiftheo- 
müßten sonst alle in gleicher Ebene liegen, voll- 
kommene Kreise bilden und die Geschwindigkeit der 
Planeten und Monde an allen Punkten ihrer Bahn 
jahraus, jahrein eine absolut gleichförmige sein. Dies 
ist bekanntlich nicht der Fall, die Bahnen sollen 
nach den Berechnungen der Astronomie sämtlich 
Ellipsen sein mit allen möglichen Bahnneignungen 
und wechselnden Geschwindigkeiten. 

Ein Abwurf könnte auch nicht als Schuß erfolgen, 
sondern nur als langsamer Schub, wie beim Kegeln. 
Ein Schlag auf die Glutballkugel würde sie zertrüm- 
mern. Bestehen die Bahnen tatsächlich nach der 
heute allgemein anerkannten Lehre von Newton aus 
den zwei Komponenten Gravitation und Wurf, so 
könnten die Planeten nicht wie z. B. Neptun, nach 
165 Jahren genau auf den Ausgangspunkt zurück- 
kehren. Jede ablenkende Störung der Sonne und 
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der anderen Planeten innerhalb der 165 Jahre müßte 
dem Neptun eine neue Bahn geben. Eine Wurf- 
und Gravitationkraft kann nie und nimmer 
nach einer Störung ihre alte Bahn aufsuchen. 
Die durch irgend welche Umstände abgelenkte Kano- 
nenkugel wird nie ihr Ziel treffen. Auch das Licht, 
sowie alle anderen Wellen gehen nach der Störung 
die neuen Wege weiter. Ein System, wie das des 
Saturns mit den freischwebenden Ringen nebst 8 
Monden in einer Geschwindigkeit von 10 Kilometer- 
fekunden fortzubewegen, erscheint dem unverbildeten 
Denken als Hexerei. Die Störungen der Bahnen 
durch andere Planeten sind bekanntlich enorm, hat 
man doch aus den Störungen der Uranusbahn den 
Ort des Neptuns errechnet. 

Dies alles wird noch viel unwahrscheinlicher, 
wenn wir bedenken, dal) zwei von den Jupiter-Monden 
in umgekehrter Richtung umlaufen. Bei Saturn ist 
es einer. Diese sich widerstreitenden „Wurf- und 
Gravitationskräfte" müßten doch eine große Ver- 
wirrung anrichten. Man male sich dies einmal im 
Geiste aus. 

Dieser Eindruck wird noch verstärkt, wenn man 
die teilweise rückläufigen Monde der äußeren Planeten 
betrachtet und bedenkt, daß fogar Mondbahnen faft 
fenkrechf auf der Planetenbahn stehen. Die Bahnen 
der Kometen gehen sogar nach allen Richtungen 
und auf allen möglichen Ebenen. Entftanden die 
Planeten tatfächlich durch Abwurf oder Sammlung 
durch die Zentral-Sonne, dann muß nach dem Gefep 
der Kreiselbewegung auch einerlei Richtung herrfchen. 
Nach dem gleichen Gefetje könnte die Neigung der 
Erdachse nicht auf der ganzen Erdbahn in der 
gleichen Lage bleiben, fondern die Achfe müßte fich 
ftets nach innen neigen, alfo während eines Jahres 
einen Kegelmantel umfehreiben. 

Die Atombewegung ift eine ausdehnende und 
abflößende Kraft. Folglich kann die daraus resul- 
tierende Schwerkraft nicht 
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ziehen. Die Atome würden sonst nach der Mitte 
EU immer mehr zurammengepreßt, ihre Bewegung in 
enfgegengefet»ter Richtung arbeiten, fodaß daraus 
Wirkungen (Erfcheinungen) entftehen müßten, die 
Pich unferer Beobachtung nicht entziehen könnten. 
Ferner müßte die Schwerkraft naturgemäß mit der 
/.unehmenden Tiefe größer werden. 

Die MelTungen in Bergwerken beweisen das 
Gegenteil. Die Schwerkraft nimmt mit zunehmender Ber s^"ks- 
Tiefe ab. Trofcdem verlegen die offiziellen Wirren- messun ^ n 
fchaftler den Sip der Anziehung in die Mitte der 
üertirne und erklären den Widerspruch der Berg- 
werksmelTungen mit der Abnahme der anziehenden 
MalTen in fortfehreitender Tiere. Der innerfte Punkt, 
der felbft keine MalTe mehr befi^t, alfo auch keine 
Anziehungskrart, foll die Riefenmafle des Gehirns, 
ia fogar jene der Syfteme in unendlichen Fernen 
halten. Das bekannte Bild des Freiherrn von 
MUnchhauren, der rieh mit feinem eigenen Zopfe aus fi ünri 'housiode 
dem Sumpr zieht. Weitere Ausführungen über die- 
fen Punkt dürften fich demnach erübrigen. 

Ferner kann kein Umlauf der Erde um die Sonne n . . , 
•stattfinden. Die dazu notwendige Geschwindigkeit "ZsudiTder 
von 50 km in der Sekunde müßte sich unter allen amerikanischen 
Umständen aus den Interferenzerscheinungen des Professoren 
Lichtes nachweisen lassen. Die bekannten Versuche ? id ' e '.°'Z f .jj ror ' 
der amerikanischen Professoren Michelson, Morley beweisen, 'daß 
und Miller haben aber das Fehlen jeder derartigen kein Umlauf der 
Erscheinung ergeben. Erde um die 

Ueberhaupt haben die Kopernikaner die Neigung, findet 
alle gegen sie beweisenden Feststellungen einfach 
unbeachtet zu lassen. Die Radioweifen haben be- 
kanntlich aur dem gegenüberliegenden Punkte der 
Erdoberfläche ihre relativ stärkste Wirkung. Dies 
kann aber nur in einer Hohlkugel der Fall sein. 
Auf einer Vollkugel müßten die Wellen um die Kugel 
herumlaufen, könnten also nicht am gegenüberliegen- 
den Punkte der Erde am kräftigsten sein. 



Ueberdies besteht Einigkeit darüber, daß die 
Wellen von der Quelle nach allen Seiten ausstrahlen. 
Also auch in den „Weltenraum". Sie könnten also 
garnicht um die Erde „herum" laufen. Durch die 
Erde gehen sie aber auch nicht, sonst brauchten 
wir keine Empfangsmasten aufzustellen. 

Diese Radiophänomen sind von unseren koper- 
nikanisch befangenen Wiffenfchaftlern auf keine Weife 
zu erklären, denn die Annahme verfchiedener amerika- 
nifcher Profefforen, daß die Erdkugel in 4-500 km Höhe 
in einer zweiten Hohlkugel aus Wasserstoffkrystallen 
steckt, an deren Innenwand die elektrischen Wellen 
Radio und entlang gleiten, ist durch keinerlei direkten oder in- 
Cutmmasirahkn direkten Beweis zu stityen. Verlegenheitsgestammel, 
möchte man sagen. 

Man hat ferner in Gletscherspalten, deren Wände 
und Böden vollftändig durch das Eis isoliert wurden, 
Versuche angestellt, um die Herkunft der aus dem 
Welträume dauernd einfallenden Gammastrahlen fest- 
zustellen. Da diese nun trot; der „Erdrotation" stets 
senkrecht einfielen, so konnte man keinen Ursprungs- 
ort feststellen. Man half sich wieder mit Verlegen- 
heitsgestammel über Milchstraßenentfernung etc. Wir 
werden an anderer Stelle über den Ursprung dieser 
geheimnisvollen Strahlen eingehend berichten. 

Auch die behauptete tägliche Umdrehung der 
RoiaHon der Erde um ihre Achse (Rotation) ist aus verschiedenen 
Erde unmöglich, Gründen unmöglich. Wir finden Luft und Wasser, 
da '° n3< c a J'l ferner alle Elemente mit leichtem spezifischem Ge- 
SrnlSSt wichte auf der Oberfläche der Kruste. Das wäre 
bei einer rotierenden kopernikanischen Erde aus- 
geschlossen, da die Zentrifugalkraft die schweren 
Metalle, die strahlenden Elemente an die Oberfläche 
befördert hätte. Luft und Wasser befänden sich 
innen, sodaß schon aus diesem Grunde ein Leben 
aussen auf der Kruste ausgeschlossen wäre. Überdies 
würde es schon durch die Einwirkungen der strahlen- 
den Elemente von vornherein vernichtet. 
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Auch die Behauptung der offiziellen Wiffenfchaft, 
die Paffate (Oftwinde) bewiefen die Erdrotation, fteht 
.iiif recht fchwachen Füßen. Nach ihrer Anficht entfte- 
hen die Passate durch die Beharrung der Luft gegen- _ 
über der Erdrotation. Hier erhebt sich aber sofort die ™ ssa,c 
I rage: Warum beharren sie nichl bei der ca. 60 mal 
iiischeren Bewegung der Erde um die Sonne? 
Warum löst sich die Luft nicht ab als Schweif? 
Warum ist nicht auf der Abendseite der Erde eine 
beftändige Riefenflut? Das Waffer müßte doch erft 
recht Beharrungserscheinungen zeigen. Weshalb ist 
daher an den Polen Waffer? Die Rotation hätte es 
doch am Aequator fammeln müssen. Andererseits 
hatte die infolge der Beharrung der Meere ständige 
Reibung die Rotation der Erde längft zum Stillftand 
bringen müffen. Ihre Oberfläche wäre von den mehr 
oder weniger beharrenden Meeren fo glatt wie eine 
Billardkugel poliert worden. 

Die Beharrung aber leugnen zu wollen mit dem Beharrung von 
Hinweis auf die nur ganz geringen Schwankungen Wasser und £ufi 
der Meere (Ebbe und Flut) gehl ebenfalls nicht an. 
Die uns fichtbare konvexe Oberfläche des Mondes 
licweift, daß diefe Beharrung auf der Oberfläche jeder 
rotierenden Kugel vorhanden ift, bzw. war. Das Zer- 
bröckeln der „geologifchen Mumie" Mond beweift ein- 
wandfrei die Beharrung, wenn diefe eines folchen Be- 
weil'es überhaupt noch bedürfte. Ferner: Die gesamte 
Eisdrift des nördlichen Eismeeres kreist um einen 
Punkt, der bisher noch nicht zweifelsfrei bestimmt 
werden konnte. Der bekannte kanadische Nordpol- 
lorscher Stefanson vermutet ihn bei 84" n. Br. und 
lf>0* w. Lg. Auch weht dort beständig Ostwind. Es 
erhebt sich die Frage: Welche Kraft läßt hier die 
Luft und das Meer mitsamt den Eismassen kreisen ? 
Beharren vielleicht hier Luft, Meer und Eis gegen- 
über der „Erdrotation"? Warum dann nicht auch 
■im Aequator, wo die Rotationsgeschwindigkeit viel- 
l.ich größer ist? Oder sollte auch hier, ebenso wie 
bei den Passaten, der Gestirnbewegung etc. die Ur- 
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■>.i< In- in <l« i «Ich Erdraum von Ost nach West 
ihm Ir.iM.mnuleii magnetischen All-Kraft zu 
suchen sefn? Auch die Beantwortung diefer Fragen 
ergtbl die Unmöglichkeit der Erdrotation. Die 
Paffafe verdanken ihr Däfern derfelben Kraft, die die 
1 limmelskörper bewegt. 

Selbft wenn man diefe Einwände gegen die Ro- 
tation widerlegen könnte, To 10 he doch unmöglich. 
Sie müßte fonfi in umgekehrter Richtung erfolgen 
Am Nordpol der Erde befindet Pich bekanntlich ihr 
magnetifcher Südpol. Nach dem Ampere"fchen Ge 
fei» dulden fich aber nur gleichgerichtete Kräfte. 
Jene Kr.ift, die den LlmTchwung der Erde bewirk!, 
müßte alfo parallel mit der m<iv>netirchen wirken, 
deren Ströme im Südpol des Mairneten rtets in der 
Richtung des Uhrzeigers kreifen. Die Sonne ginge 
alfo im Weften auf und im Often unter. Da dies den 
Tatfachen widerfpricht, fo ift entweder das grundle- 
gende Naturgefetz des berühmten Porfchers Ampere 
fairch oder die Erdumdrehung von Weft nach Off 
unmöglich. 

Für die Richtigkeit diefes Naturgefelzes, auf dem 
unfere gefamte Elektrizitätswirtfchaft beruht, fpricht 
das beliebig oft und in den verfchiedenften Aus- 
führungen zu wiederholende Experiment und das 
einwandfreie Funktionieren der darauf bafierten Appa- 
rate. (Zähler, Voltmesser, Galvanometer, Schiffskom- 
pall'e und viele andere zum Teil von den Afironomen 
felbft verwendete feine Meßinftrumente). 

Das kopernikanirche Weltbild aber ift, wie wir 
weiter oben feftgertellt haben, nur ein Produkt der 
Gelehrtenphantane, für das es keinen direkten Be- 
weis gibt. 

Wir rtellen ferner fefi, daß ein Weltbild nur fo- 
lange Anfpruch auf Richtigkeit machen darf, als es mit 
keinem Naturgere» in Widerforuch heht. Die Phantafie 
muß die Vorftellung des Weltbildes rtets in Einklang 
mit den Tatfächlichkeiten bringen. Kann fie dies 
nicht mehr, fo ift die Vorrtellung des Weltbildes eben 
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«lurch die Entwicklung der exakten WifTenrchaft über- 
holt und hat in der Verrenkung zu verrchwinden. 
Auf diefer Stufe der Entwicklung find wir längfi 
.ingelangt. Entweder find die Nalurgefetje richtig, 
dann 10 das kopernikanirche Weltbild raHch. oder 
umgekehrt. 

Im lehteren Falle müßte die offizielle Artronomie 
der exakten Naturwiuenrchaft die Unrichtigkeit der 
Ndturgeretje beweiren, was man ruhig als unmöglich 
bezeichnen kann, da die Richtigkeit diefer auf dem 
I .lboratoriumstifch beweisbar ift. Das kopernikani- 
k.mirche Syhem und das daraur gegründete Weltbild 
ifl damit erledigt. 

/ 
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Das neue Weltbild. 



Wir haben in dem erften Teile diefes Buches 
einwandfrei nachgewiefen, daß zwifchen den Be- 
hauptungen der heutigen Aftronomie und den Natur- 
<.!efet?en ein unlösbarer Widerfpruch befteht. Die 
klion immer an Unwahrfcheinlichkeit krankenden 
phantaftifchen Behauptungen von Millionen Lichtjah- 
ren, riefenhaften Entfernungen, Größen, Hitzegraden, 
I ichtintenfitäten ufw., kurz gefagt, der ganze Humbug 
der aftronomirchen Zahleninflation ift wie ein Karten- 
haus vor dem frifchen Wind menfehlicher Geiftestä- 
iivjkeit zufammengefallen. Was nun? — 

Die Erkenntniffe aller Naturwiffenfchaften, die 
.111 fich richtigen mathematirchen Berechnungen und Neuaufbau des 
Merrungen des direkt gerehenen ebenen Weltbildes ,// b 'lf^ lf ^ n 
muffen wir nun verwenden, um auf philol'ophifchem P v K gl° p >e " 
Wege das neue Wellbild aufzubauen, das mit allen 
(liefen Dingen in Einklang flehen muß. Wir legen 
zu diefem Behufe alle erlernten Anfchauungen und 
eingefleifchten Vorurteile eine Weile beifeile und be- 
mühen uns ganz vorausfetningslos die Tatfachen auf 
uns wirken zu laffen. 

Stellen wir uns zur Zeit der Tag- und Nacht- 
uleiche auf den Nordpol der Erde, fo fehen wir uns 
in der Mitte einer flachen kreisrunden Scheibe. Am 
I lorizont befchreibt die Sonne innerhalb eines Tages 
einen genauen Kreis. Mehr können wir durch direkte 
Beobachtung nicht feftftellen. Da wir unfere ange- 
lernten Anfchauungen beifeite gelegt haben, fo willen 
wir alfo nichts weiter, als daß die Sonne am Hori- 
zont kreih. Nun gehen wir in gerader Richtung wei- 
ler (vom Nordpol gehen alle Richtungen nach Süden) 
und gelangen fo zum Aequator. In unferem Geifte 
können wir dies ja mit Gedankenfchnelligkeit und 
Hellen feft, daß an diefem Tage mittags 12 Uhr die 
."Sonne, je weiter Tüdlich wir gelangen, defto höher 
«im Himmel ficht, alfo am Aequator ihren höchften 
Mand erreicht. Dort fteht Tie genau fenkrecht über 
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unferem Kopfe. Die Sonne ftehl alfo zur gleichen 
Zeit am Nordpol dicht am Horizont und amAequa- 
tor über unferem Kopfe. Beide Stellungen bilden 
einen rechten Winkel, sind also 90 Grad voneinander 
entfernt. Folglich muß der Boden, auf dem wir 
stehen, die Gestalt einer Kugel haben. Soviel steht feft. 

Wir haben aber weiter oben fchon nachgewiefen, 
daß wir uns nicht auf der Oberfläche einer vollen, 
Kotiert nicht die von West nach Ost rotierenden Kugel befinden kön- 
nen. Rotiert nun nicht die Erde, fo muß notwendiger- 
weise das Weltall kreisen und zwar einmal innerhalb 
24 Stunden um den Ort des Beschauers. Begeben 
wir uns wieder auf unseren Beobachtungsposten am 
Nordpol, so sehen wir tatfächlich die ganze nördliche 
Hälfte des Weltalls am Firmament kreisen. Am 
Südpol können wir dieselbe Beobachtung mit der 
südlichen Hälfte des Alls machen. Auch am Aequator 
sehen wir das Firmament um unseren Standort 
kreisen. 

Wir besteigen nun einen Ballon, mit den em- 
pfindlichsten Instrumenten bestens ausgerüstet, um 
vielleicht in den höchsten dem Menschen erreichbaren 
Höhen die Lösung des Problems zu finden. Der 
Ballon steigt auf, wir sehen den Boden unter unseren 
Füßen scheinbar versinken und vergessen für einige 
Momente alle Probleme in andächtiger Betrachtung 
dieses Schauspiels. Nur der die Instrumente be- 
dienende Assistent ruft uns von Zeit zu Zeit die 
Meterzahl der erreichten Höhe zu. Schon nach 
kurzer Zeit fällt uns Neulingen der Luftschifferzunft 
die starke Aufwölbung der Erdkruste auf. Denn 
eigenartigerweise wölbt sich die Erdoberfläche nicht 
nach unten zur Vollkugel, sondern nach innen auf- 
wärts zur Hohlkugel. 

Wir steigen höher und höher. Stets steigt der 
Horizont mit, während der Boden unter uns tiefer 
und tiefer sinkt. Wir schweben inmitten einer 
riesigen konkaven Kugelschale. Erheben wir den 
nach oben, so sehen wir das Firmament, eben- 
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lalls als konkave Halbkugel, über uns. Wir befinden 
uns im Mittelpunkt einer durch Firmament und Erd- 
oberfläche gebildeten Hohlkugel. 

Diese Erscheinung interefl'iert uns sehr und wir 
bitten deshalb den mitfahrenden Vertreter der offi- 
ziellen Astronomie um ihre Erklärung. Zu unserem 
P.rstaunen kann er uns diese nicht wissenschaftlich 
einwandfrei geben, sondern fucht das auffallende 
Phänomen mit optischer Täufchung durch Luftfpiege- 
lung u. dergl. zu erklären. Wir wollen dieser Er- 
scheinung aber auf alle Fälle auf den Grund gehen, 
legen Sauerstoffapparate an und geben Befehl zum 
Aufzeigen auf die höchste erreichbare Höhe. Wenn 
wir aber glaubten, daß die „Fata morgana" unseres 
Astronomen in der dünnen Luft von 10000 Meter 
I lohe aufhören würde und wir hier etwas von der 
behaupteten konvexen Gestalt der Erdoberfläche zu 
sehen bekämen, so hatten wir uns getäuscht. Stets 
stieg der Horizont weiter mit uns auf. Selbst als 
wir endlich 12 000 m Höhe erreichen, ändert fich das 
Bild nicht. Wir überblicken bei dem klaren Wetter 
ein großes Stück der Erdoberfläche und zwar in der 
Porm eines riesigen Keffels. Da die wiffenfehaftlichen 
Meffungen keinerlei neue Refultate ergeben, kehren 
wir wieder zur Erdoberfläche zurück, um die ge- 
wonnenen Eindrücke zu verarbeiten. 

Wir überlegen uns nun folgenden Gedanken- 
gang: Durch den Vergleich der Sonnenstellung am 
Nordpol und Aequator haben wir zwar feftgeftellt, Die Erde kon- 
daß die Erde eine Kugel sein muß, aber die Frage, "exe oder k-on- 
konvexe oder konkave Kugel offen geladen. Was kave 
zwingt uns eigentlich, außer den eingefleifchten Vor- 
stellungen, den Horizont nach unten umzubiegen, 
eine konvexe Kugel künstlich zu konstruieren? 
Biegen wir doch einmal den Horizont nach oben 
um, sodaß wir das im Ballon wahrgenommene Bild 
<iuch durch logische Ueberlegungen erhalten und 
untersuchen wir, ob diese Vorstellung in Einklang 
mit den uns bekannten Tatsachen zu bringen ist. 
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Einwände etwa, daß die auf uns zukommenden 
Schiffe zuerst mit der Mastspipe gesehen werden u. 
Das gesamte dergl. wollen wir als möglicherweise auf optischer 
Universum von Tä uschung beruhend einstweilen zurückstellen, wer- 
der Erdober- den sie jedoch später genau untersuchen. Desglei- 
sdtiossen' cnen erD,icken wir in unseren Beobachtungen auf 
der Ballonfahrt noch kei nen Beweis für eine konkave 
Kugel, innerhalb der dann natürlicherweise Sonne, 
Mond und Sterne, also das gesamte Unisersum 
eingeschlossen wäre. Der Erddurchmesser ist be- 
kanntlich 12 750 km, die Gestirne könnten somit nicht 
unzählige Lichtjahre, Trillionen von Kilometern von 
uns entfernt sein, sondern im rechnerisch günstigsten 
Falle 6375 km vom jeweiligen Standorte des Be- 
schauers, also im Weltmittelpunkt. 

Dieser Annahme stehen aber die äußerst ge- 
nauen Messungen der Astronomen über Entfernungen 
von ungeheuerlichem Ausmaße gegenüber. Entweder 
sind diese Messungen richtig, dann sind, wie wir 
bewiesen haben, die Naturgesepe falsch; oder die 
Messungen sind falsch, dann steht der Annahme 
einer konkaven Erdkugel, in deren Innern das Well- 
all sich in verhältnismäßig nahen Entfernungen be- 
findet, nichts entgegen. 

Es gibt noch einen dritten Fall, nämlich, daß 
die Messungen an sich zwar richtig, aber ihre Ver- 
wendung zu Berechnungen nicht angänig ist. Er- 
innern wir uns, daß als einzige reale Grundlage der 
astronomischen Berechnungen die Länge des Erd- 
äquators in Betracht kommt. Die mit Sorgfalt und 
Genauigkeit wiederholt vorgenommenen direkten 
Messungen desselben berechtigen uns zu der An- 
nahme der Richtigkeil ihres Ergebnisses. Auch die 
Messungen der Gesichtswinkel des gesehenen ebenen 
Bildes dürfen Anspruch auf Exaktheit erheben. Somit 
bleibt als falsche Grundlage der astronomischen Be- 
rechnungen nur noch die Hypothese der absolut ge- 
raden Lichtbahn übrig. Es leuchtet ohne weiteres 
ein, daß die ungeheuren Zahlen einfach unhaltbar 
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sind, wenn der Lichtstrahl des Gestirns krumme 
Wege beschreibt. Die Krümmung des Lichtes 
durch die Einwirkung der Schwerkraft ist 
.iber heute durch die offizielle Astronomie 
selber absolut einwandfrei festgestellt. 

Nehmen wir aber eine Krümmung des Licht- 
strahls an, so können die Himmelskörper in jeder LJ(hiei in der 
möglichen Entfernung vom Standorte des Beschauers hohlen Kuge i 
sich befinden, Uber die auch die genaueste Messung 
des Gewichtswinkels nichts aussagen kann. Die 
konkave Erdkugel, in deren Innern sich das Weltall 
befindet, wäre möglich. Es handelt sich je&t darum, 
zu untersuchen, ob die Beschaffenheit dieses „Welt- 
.ill im Erdball" und die Himmelsmechanik im Ein- 
klang mit den Ergebnissen der naturwissenschaft- 
lichen Forschung stehen. 
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Untersuchen wir, ob und wie eine Krümmung 
des Lichtstrahls in dem hohlen Erdball zustande 
kommt und versuchen wir auf Grund dieser Unter- 
suchung uns das neue Weltbild in allen seinen Einzel- 
heiten vorzustellen. 

Seit Einstein ist wilTenschaftlich einwandfrei nach- 
gewiesen, daß die Einwirkungen der Schwerkraft das 
Licht krümmen. Wie wirkt nun in der Hohlkugel Erde 
die Schwerkraft? Sie kann doch nicht nach dem 
Erdmittelpunkt ziehen, sonst könnten wir nicht auf 
der inneren konkaven Oberfläche der Erde leben. 

Sdiwerkrafl Unsere Untersuchungen ergaben als Ursache 

Schwingungen der Schwerkraft vom Stoffe ausgehende Schwingungen 
des ^e/heis des Aethers. Aether nennen wir die lepten, klein- 
sten Teilchen des Stoffes. Er ist an sich ruhend, 
während seine einzelnen polar ausgerichteten Teil- 
chen sich von Ost nach West um ihre parallel zur 
Wellachse stehende Achse drehen. Schwingungen 
dieser Teilchen erkennen wir als Krafterscheinungen 
Aether Urstoff Urkraft. 

Schwingungen des Aethers entstehen durch 
fortlaufend aufeinanderfolgende Stöße der Teilchen. 
Je nach der Schnelligkeit, Richtung und Größe dieser 
Aetherschwingungen unterscheiden wir elektrische 
Wellen, Lichtwellen, Wärmewellen, Schwerkraftwellen 
etc. Die Schwerkraftwellen entstehen infolge des 
Widerstandes des Aethers gegen die Atombewegung. 
Der verschiedene Bau der Atome bedingt verschie- 
dene Bewegung, also auch verschiedene Wirkungen 
auf den alles durchdringenden Aether verschie- 
dene Schwere des Stoffes. 

Die Schwere der Materie ist auf der inneren, 
konkaven Erdoberfläche am größten, weil sich mit 
zunehmender Tiefe oder Höhe der Widerstand des 
Aethers gegen die Atombewegung ändert. Die 
Atombewegung strebt stets nach Raum. Aendert 
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sich infolge der Schwerkraftstrahlung größerer 
Massen der Widersland des Aethers gegen die Atom- Uruuhe der 
hewegung kleinerer, so wird die kleinere Masse £%%»J>Jn°~ 
scheinbar von der größeren angezogen. " dur(h kMnere 

Beim Magneten findet derselbe Vorgang statt. 
Die in ihm wirkende Kraft beeinflußt den Aether 
/wischen ihm und der angezogenen Materie. Die 
Schwingungen der Atome finden nach dieser Seite 
weniger Widerstand, der Körper weicht dahin aus. 
Diese kurze Erklärung des Wesens der Schwerkraft 
war notwendig zum Verständnis der nachfolgenden 
Ausführungen. 

Betrachten wir also unsere Zeichnung Nr. 5. 
Der äußere Kreis stellt den Erdäquator, der innere 
ilie Fixsternsphäre dar. Auch die Fixsterne müssen 
eine Kugel bilden, deren äußere konvexe Oberfläche 
wir als Firmament sehen. Dieser Schluß ergibt sich 
■ius der vollkommen gleichmäßigen Bewegung und 
den sich in kurzen Zeiträumen nicht ändernden Die Kugelform 
gegenseitigen Stellungen der Fixsterne. Auch pro- de> -Fixstern- 
minente Vertreter der offiziellen Astronomie kamen, >P n « rc 
wie wir schon anführten, zu der gleichen Annahme. 

Von allen Punkten unserer inneren, konkaven 
Erdoberfläche gehen nun fortwährend Schwerkraft- 
wellen nach innen. Auch von der F ixslernkugel 
gehen Schwerkraftwellen nach außen zu uns. Es 
ergibt sich deshalb zwischen den beiden Kugeln 
eine durch die gegenseitige Aufhebung der Schwer- 
kraft bedingte Indifferenzzone. Ueber die Länge 
und Schnelligkeit der Schwerkraftwellen sind noch 
keine zuverlässigen Messungen vorhanden. Da aber 
seit Einstein die Ablenkung (Krümmung) des Lichtes 
durch die Schwerkraft einwandfrei nachgewiesen 
ist, so müssen die Maße der Schwerkraftwellen in 
der Nähe derjenigen der Lichtwellen liegen. Das 
Licht macht in der -Sekunde 400 - 800 Billionen j**^* 
Schwingungen von 0,0007—0,0004 mm Lange. So drr Udliu , c u en 
groß sind ungefähr auch die Schwerkraflwellen, sie 
sind aber nicht wie die Lichtwellen transversale, 
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sondern longitudinale, in der Bewegungsrichtung 
liegende Schwingungen. 

Auf der Oberfläche der Erde ist die Krümmung 
desLichtes schwer nachweisbar, weil dieEntfernungen, 
die eine direkte Messung gestatten, zu kurz sind. 
Ihr tatfächliches Vorhandenrein beftätigt uns jedoch 
eine allgemein bekannte Erscheinung. Wir fehen 
von einem weit entfernten Turm nur die Spitze. 
Auf dem Meer wird ein uns entgegenfahrendes Schiff 
zuerst mit der Mastspitze richtbar. 

Diese Erscheinung wird ja immer als Beweis 
der konvexen Kugelgestalt der Erde herangezogen. 
Wie steht es denn damit? Sehr einfach. Das von 
der Mast- oder Turmspitze ausgehende Licht wird 
aur dem Wege zu uns etwas abgelenkt, gekrümmt. 
Unser Auge verlegt nun seinen Ort in die Richtung 
des Einfallwinkels und kann also nur die Gegen- 
stände wahrnehmen, die „über dem Horizonte" sind. 
Erhöhen wir unseren Standort, so sehen wir ent- 
sprechend dem veränderten Einfallwinkel des ge- 
krümmten Lichtstrahls mit zunehmender Erhöhung 
immer mehr vom Mäste bezw. Turm. Dasselbe ist 
der Fall bei der Annäherung des Schiffes. Auf 
dem dann kürzeren Wege wird der Lichtstrahl weniger 
gekrümmt, fodaß auch der Einfallwinkel ins Auge 
Reh verändert. Wir fehen mit abnehmender Ent- 
fernung immer mehr von dem Schiffe. Es [folgt 
rcheinbar herauf. Vergleiche die beigegebene 
Zeichnung. 

Auf kurze Entfernungen ift die Ablenkung des 
Lichtes nicht wahrnehmbar. Mit einem gewilTen Recht 
Tagen deshalb untere Phyfiker: Die Lichtbahn ift gerad- 
linig. Innerhalb unteres Gefichfskreifes IHmmt dies 
und aur größere Entfernungen kann ja gerade wegen 
der Lichtkrümmung nicht gemelTen werden. Irdische 
Orte von größerer Entfernung liegen dann „unter 
dem Horizont" und am Himmel fehlt der Vergleichs- 
punkt. 
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Alle uns aus dem Weltraum treffenden Licht- 
Hrahlen mühten die Schwerkrahwellen fehneiden und 
werden dadurch nach dem Gefep des Parallelogramms 
der Krähe abgelenkt. Eine Ausnahme macht nur 
der die Schwerkrahwellen fenkrecht fehneidende 
Uchtftrahl. 

Seine Erklärung findet dieter Vorgang darin, 
daß die fowohl von der Erdoberfläche als auch von 
der Fixsternkugel ausgehenden Schwerkrahwellen 
den alles durchdringenden Aether in X Sphären von Die Krümmung 
unbegreiflicher Feinheit fchichten. Jedes Aetherteilchen des aus dem 
Ichwingt in der Lotrichtung der Sphären. Der auf Welträume ein- 
dlefe Schwerkrahwellen nun renkrecht auffallende f ^ h u 
l.ichthrahl fchwingt in dertelhen Richtung und wird 
deshalb nicht beeinflußt. Jeder fchier auffallende 
l.ichthrahl dagegen ändert nun die bisherige durch 
die Schwerkraft verurfachte Schwingungsrichtung der 
einzelnen Aetherteilchen. Die von der Lichtquelle 
«iiisgehenden Stöße aur den Aether, die dieten in 
l.ichtwellen tehichten, werden jet>t nicht mehr in der 
urfprünglichen Richtung weitergegeben. Die Richtung 
•indert Reh enttprechend der Kraftrerultonte zwifehen 
ilen durch die Schwerkrahwellen verurfachten Stößen 
auf die Aetherteilchen und denen der Lichtquelle. 
Der Lichtftrahl krümmt Reh. 

Die Einwendung, daß Reh bei vorgenommenen 
Verfachen die vertehiedenen Wellen „fpurlos" fehnei- 
den, wollen wir mit dem Hinweis auf die Kleinheit 
der Wege, die gleichbleibende Befehaffenheit der an 
einem Orte des Univerrums wirkenden Einflürfe und 
die Interferenzerfcheinungen beantworten. 

Wenden wir nun die bisher gewonnenen Er- 
kenntnilfe aur die Himmelsmechanik an. Zur belferen 
Erklärung des Vorganges der Lichtkrümmung, ins- 
hefendere auch teiner Dynamik, wollen wir ihn am 
Beifpiel der hir uns wichtigften Lichtquelle, der 
Sonne, betrachten. 

Wir begeben uns zu diesem Zwecke in Gedanken 
zur Zeit der Tag- und Nachtgleiche an den Aequator 
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und erblicken mittags 12Uhr die Sonne senkrecht über 
unserem Kopfe. Die Sonne geht im Osten auf und 
im Westen unter, beschreibt daher innerhalbl2Stunden 
einen Halbkreis, in 24 Stunden einen Kreis in der 
Ebene des Aequators der Hohlkugel. 

Das Licht der Sonne trifft also alle Orte längs 
des Aequators einmal am Tage genau senkrecht, 
der betreffende Ort hat dann Mittag. Der Lichtstrahl 
der genau über uns stehenden Sonne durchschnei- 
det sämtliche Schichten zwischen ihr und der Erdober- 
fläche senkrecht und erfährt deshalb keine Ablenkung. 
Iedoch dieses Verhältnis wird gleich darauf anders. Die 
Sonne sinkt nach dem Horizont hinab, geht also in 
Wirklichkeif weiter von uns fort auf ihrer Kreisbahn 
um die Weltachse, das von ihr ausgehende Licht 
muß einen längeren Weg bis zu uns zurücklegen 
und dabei die zwischen Sonne und uns liegenden 
Schichten des Raumes schief schneiden. Es tritt 
daher eine Ablenkung ein. Der gekrümmte Licht- 
strahl fällt jet?t schief ins Auge, das den Ort der 
Sonne in die Fortsetzung der Richtung des Einfall- 
winkels verlegt, genau wie bei einem unter dem 
Wasser liegenden Gegenstande. Die gesehene Richtung 
führt in beiden Fällen nicht zum Orte, von dem das 
Li cht ausgeht. 

Je weiter nun die Sonne auf ihrer Kreisbahn 
von uns weg wandert, also nach oben steigt, desto 
größer gegen die Lotrichtung wird auch der Einfall- 
winkel der Lichtstrahlen. Das Auge verlegt deshalb 
die Sonne immer mehr nach dem Horizont. Dies 
sefct es fort, bis die Strahlen der Sonne uns nicht 
mehr erreichen. Die Sonne geht unter. In Wirklich- 
keit hat sie nur seit Mittag ein Viertel ihres Kreises 
um die Weltachse zurückgelegt. *) 

Da ihre Strahlen während der Tag- und Nacht- 
gleiche genau die Hälfte des Aequators beleuchten, 
so ist unser Beobachtungsort dadurch aus dem 



*) Siehe auA Zeichnung Nr. 3. 
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Lichtkreis ausgeschieden. Die Sonne wandert nun 
12 Stunden auf der anderen Seife der Erde (also 
oben) und erreicht nach Ablauf dieser Zeit den 90 Grad 
östlich von unserem Standorte liegenden Punkt, von 
dem aus ihre Strahlen uns wieder erreichen können. 
Dieser Ort hat Mittag, wir Sonnenaufgang. Sie 
kommt nun immer näher auf uns zu, unser Auge 
verlegt entsprechend dem sich verändernden Einfall- 
winkel ihren Standort immer höher an das Firma- 
ment, bis sie nach 6 Stunden den höchsten Stand 
erreicht. Wir haben wieder Mittag. Die Strahlen 
der Sonne fallen ohne Ablenkung senkrecht auf uns 
herab, wir sehen die Sonne an ihrem wirklichen Ort. 

Wie stellt sich nun dieser Vorgang am Nord- 
pol dar? Wir sehen die Sonne am Horizont kreisen 
und zwar rechts herum im Sinne des Uhrzeigers 
und konstatieren befriedigt, daß die Gleichrichtung 
der Kräfte nun besteht. Die hier stets sichtbare 
Hahn der Sonne läuft parallel mit dem Horizont, 
lolglich muß sie auch parallel mit dem Erdäquator sein. 

Unser Auge verlegt den scheinbaren Ort der 
.Sonne an den Horizont. Wir haben gefunden, daß 
dies nur der Fall .sein kann, wenn wir von dem 
wahren Ort der Sonne 90° entfernt sind, folglich 
muß die Sonne in der Ebene des Aequators der 
llohlkugel genaue Tageskreise um die Weltachse 
beschreiben. 

Nun verstreichen drei Monate. Sommersanfang. 
Die Sonne zieht jet>t ihre täglichen Kreise vom Die Entstehung 
Nordpol aus gemessen 25 Vi " über dem Horizont, der Jahreszeiten 
Da ihr Licht, wie wir das aus Erfahrung wissen, 
Mets nur eine Halbkugel 180" bescheint, so müssen 
wir ihren wahren Ort 25 V« 9 nördlich der Aequator- 
i-bene suchen. Der Südpol wird dann natürlich von 
Ihrem Lichte nicht mehr erreicht und liegt im Dunkel.*) 
Ein halbes Jahr später liegt der Nordpol im 
Dunkel. Die Sonne kreist jel?t, wie wir durch Mes- 
sungen feststellen, 23 V südlich der Aequatorebene. 

•) MeheZeldinung Nr. 5. 
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Sie kreift alfo nicht nur täglich um die Achte 
der Welt, fondern bewegt fich in einem halben 
Jahr auch um ca. 47" fenkrecht zn ihrer Bahn fort, 
oder beffer gefagt, fie pendeil in einem Jahr einmal 
zwifchen dem Wendekreis des Steinbocks und dem 
des Krebfes hin und her. Bedenken wir, daß die 
riefige Halbkugel der Lichtjtrahlen fich auch um diefe 
Anzahl Grade fortbewegt, fo fehen wir in dieser Be- 
wegung die Urfache der Verfchiebung der Tag- und 
Nachtlängen, der Jahreszeiten. 

Es ift von ganz besonderem Reiz, sich das Ent- 
T>as Entstehen stehen der verschiedenen Tag- und Nachtlängen i 
der versMede- Geifte vorzuftellen. Denken wir uns an einem Punkt 
m"?Jm£ und des Aequators ftehend und von dort aus täglich den 
NaMiangen Sonnenaufgang beobachtend. Auf dem betreffenden 
Längengrade unserer Erde haben wir vom Nord- 
bis zum Südpol von Breifegrad zu Breitegrad 
Beobachtungsporten aufgehellt. Zur Frühlings-Tag- 
und Nachtgleiche mittags 12 Uhr fangen wir mit un- 
teren Beobachtungen an. Alle Stationen melden zur 
telben Zeit Mittag, zur felben Zeit Sonnenuntergang 
und am nächften Tage gleichzeitig Sonnenaufgang. 
Wir felbft am Aequator fehen nun jeden Tag die 
Sonne etwas weiter links aufgehen. Unter Beobach- 
ter am Südpol meldete fchon in den der Tag- und 
Nachtgleiche folgenden Tagen ein völliges Vertehwin- 
den der Sonne. Dauernde eifige Nacht. Sein College 
vom Nordpol dagegen ein von Tag zu Tag höheres 
Auffteigen der Sonne. Diefe Angaben decken fich 
mit unteren eigenen Beobachtungen. Wir fahen die 
Sonne weifer links aufgehen, links befindet fleh 
Norden, am Nordpol fteht Re je&l höher am Himmel, 
vom Südpol verfchwand Re ganz, folglich ift die 180° 
große Lichthalbkugel über den Nordpol hinaus ge- 
rückt. Ihre Achte fteht jefct fchief zur Weltachfe, um 
die Re täglich zwei Kegelmäntel betehreibf. Ihre 
größere Hälfte befindet Reh auf der nördlichen Halb- 
kugel der Erde. Diefe durch logifches Denken ge- 
fundene Vorffellung wird dann auch durch untere 



46 



Beobachtungsfiationen beftätigt. Während unter Tag 
am Aequator nicht bezw. nahe am Aequator nur 
wenig kürzer wird, meldeten die rüdlich von uns 
befindlichen Polten immer fpäteren Sonnenaufgang, 
immer früheren Sonnenuntergang. Die Länge des 
Tages wird mit zunehmender rüdliche Breite immer 
kürzer. 

Auf der nördlichen Halbkugel ift das Gegenteil 
der Fall. Hier geht die Sonne von Tag zu Tag 
Irüher auf und fpäter unter, die Tage werden mit 
zunehmender nördlicher Breite immer länger bis am 
21. Juni die Extreme erreicht find. Die Achte der 
Lichthalbkugel umfchreibl genau die Polarkreite. Der 
Beobachter am nördlichen Polarkreite meldet das 
Kreiten der Sonne hoch am Horizont, fein Kollege 
vom rüdlichen Polarkreis, daß die Sonne beben unter 
dem Horizont vertehwand. Am Nordpol steht die 
Sonne 23"/' Uber dem Horizonte dauernd rechts 
kreisend, am Südpol aber ist völlige Nacht, denn 
hier ist die Sonne 23'/„ n unter dem Horizonte. 
Vom Tüdlichen bis zum nördlichen Polarkreis melden 
nun unfere Beobachter Tageslängen, die allmählich im 
ganz beftimmten Verhältnis mit zunehmender Ent- 
fernung vom Tüdlichen Polarkreis größer werden, bis 
am nördlichen Polarkreis die Länge des Tages 24 
Stunden beträgt. 

Die Sonne kreifi nun in der Ebene des Wende- Die versMede- 

kreis des Krebfes. Ihre Lichthalbkugel bedeckt jefet nen r.ag- und 

den größten Teil der nördlichen Halbkugel der Erde. NaMiangen an 
Die rüdliche Hemirphäre liegt größtenteils im Dunkel. l p" n f t *„ 

Bedenken wir nun, daß die Lichthalbkugel der Sonne j er jr r j c± 
lieh täglich parallel zur Ebene des Aequators einmal 
um die Weltachfe dreht, To begreifen wir ohne weiteres 
die verteil iedenen Tag- und Nachtlängen an den ver- 
rchiedenen Punkten der Erde. 

Nun bewegt fich die Sonne wieder langfam nach 
Süden und erreicht am 21. September die Ebene des 
Aequators. Jept find auf der ganzen Erde Tag und 
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Nacht gleich lang. Die Achte der Lichthalbkugel hat 
diefelbe Lage wie die Welfachfe. 

Die Sonne geht nun immer weiter auf ihrer Bahn 
nach dem Wendekreis des Steinbocks, den fie am 
21. Dezember erreicht. Nun rotiert der größte Teil 
der Lichthalbkugel in der füdlichen Halbkugel der 
Erde. Am Südpol alfo ffändiger Tag, am Nordpol 
immerwährende Nacht. Dazwiichen nehmen die Tage 
vom nördlichen bis zum füdlichen Polarkreis Treis zu. 

Machen wir uns im Oeifte die diefem Vorgang 
zu Grunde liegende Sonnenbewegung in der Nord- 
füdrichlimg klar, Ib finden wir, daß aus der täglichen 
Umkreifung der Weltachfe durch die Sonne eine 
zylindril'che Spirale geworden iTf. Die Sonne pendelt 
in einer Spirale zwifehen den beiden Wendekreifen 
hin und her. 

Erheben wir untere Blicke zum Himmel, To fehen 
wir, einerlei an welchem Orte der Erde außer den 
Polen wir uns befinden, daß nicht nur die Sonne, 
fondern auch alle anderen Himmelskörper im Often 
auf und im Weffen untergehen. Wir ftellen das ge- 
fallene Bild in unterem Geifte unter Berückfichtigung 
der oben gefchilderten Lichtwege räumlich um und 
finden, daß fich dann auch die Fixfterne, die Planeten 
und der Mond täglich einmal um die Weltachfe drehen 
müffen. Damit hätten wir eine befriedigende Erklä- 
rung der Himmelsmechanik der Weltkugel gefunden, 
wenn die Bewegungen der Planeten und des Mondes 
nicht To ungleichmäßig wären. Ja, auch der Umlauf 
der Sonne differiert mit dem Umlauf der Fixsterne 
um ca. 1° täglich. Wie erklärt lieh dies? 

Bekanntlich misst man die Eigenbewegung von 
Sonne, Mond und Planeten am Fixsternhimmel, 
dessen Sterne, wie schon ihr Name besagt, feststehen. 
Ihre gegenseitige Stellung verändert sich nicht oder 
doch nur so langsam und geringfügig, daß wir sie 
unberücksichtigt lassen können. Untersuchungen 
physikalischer und chemischer Art haben uns zu 
der Annahme geführt, daß die Fixsterne keine eigent- 
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liehen Himmelskörper sind, sondern nur Strahlungs- 
punkte einer aus verschiedenen Schichten bestehenden 
großen Kugel, die sich jahrein jahraus am gleich- 
mäßigsten einmal täglich um ihre durch die Welt- 
mitte vom nördlichen zum südlichen Polarstern 
gehende Achse dreht. Die zwischen den Schichten 
befindlichen Strahlungspunkte (Fixsterne) rühren wohl 
von Ansammlung strahlender Materie her. Auch die 
stärksten Fernrohre sind nicht in der Lage, die Fix- 
sterne in Scheibchen, also Körper aufzulösen, stets 
sieht man nur Strahlenbündel. Der Durchmesser 
dieser Kugel wird auf ca. 1000 km geschätzt. Ihre 
Wandstärke mag etwa 50 km betragen. 

Wie stellt sich nun die Umdrehung dieser Stern- 
kugel unserem Sehen dar? Der Stern, den wir als 
aufgehend erblicken, befindet sich von dem senkrecht 
über uns befindlichen Punkte der Kugel 90° entfernt 
für uns also am soeben sichtbar werdenden Rande 
der Kugel. Der von ihm ausgehende Lichtstrahl 
wird auf seinem Wege durch die vielen zwischen ihm 
und uns befindlichen Schwerkraftwellen genau so 
wie der Strahl der Sonne abgelenkt, gekrümmt und 
erreicht unser Auge unter einem großen Einfallwinkel, 
sodaß dieses ihn in die Richtung dieses Winkels 
verlegt, also an den Horizont. 

Nun dreht sich die Kugel. Das Licht des Sternes 
erreicht unser Auge unter einem immer steiler 
werdenden Einfallwinkel, folglich verlegt das Auge 
seinen Ort immer höher an den Himmel, bis wir ihn 
genau über uns erblicken. Jetjt durchschneidet der 
Lichtstrahl alle zwischen ihm und uns befindlichen 
Schwerkraftwellen genau senkrecht. Folglich wird 
er von seinem Wege nicht abgelenkt, unser Auge 
sieht ihn an seinem wahren Orte. 

Die Kugel dreht sich weiter, der Einfallwinkel 
des Lichtstrahls, den der Stern uns sendet, wird 
also wieder größer. Das Auge verlegt seinen ge- 
sehenen Ort immer weiter nach dem Horizont, bis 
der Stern anscheinend unter den Horizont sinkt. 
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In Wirklichkeit befindet er sich nun auf der wegen 
zu starker Krümmung des Lichtes nicht sichtbaren 
Rückseite der Fixslernkugel. Es ist dies also der- 
selbe Vorgang, den wir schon bei der Sonne be- 
schrieben haben. 

Die Fixsternkugel verändert ihren Ort innerhalb 
unserer Erdkugel nur ganz geringfügig und nennen 
unsere Astronomen die dadurch verursachten Ver- 
schiebungen der Gestirne Epizykel und Aberration. 
Zwischen der Fixsternkugel und der Oberfläche 
unserer Erde befinden sich die Bahnen von Sonne, 
Mond und Planeten. Auch ihr Licht erreicht uns 
unter den oben beschriebenen Bedingungen. Wir 
sehen auch sie am Kulminationspunkte, also genau 
senkrecht über uns, an ihrem wahren Orte. Seitlich 
davonstehend verlegen wir ihre Orte entsprechend 
dem Einfallwinkel des Lichtes. 

Betrachten wir uns die Verschiebungen von 
Sonne, Mond und Planeten gegenüber irgend einem 
Eigenbewegung Orte dieser Sternkugel, so finden wir, daß die Sonne 
vonSonne.Mond durchschnittlich täglich um 1° zurückbleibt. Bei 
und Pianeien. den p| anelen beträgt dieses Zurückbleiben teils mehr, 
teils weniger, um beim Mond durchschnittlich 13" 
zu erreichen. Untersuchen wir diesen Vorgang nun 
zuerst bei der Sonne: Ihr tägliches Zurückbleiben 
beträgt zur Zeit der Tag- und Nachtgleiche, an der 
sie genau parallel mit dem Aequator kreist, 1°; am 
21. Dezember dagegen etwas mehr, am 21. Juni et- 
was weniger. 

Untere Meffungen ergaben, daß die Sonnen- 
fcheibe am 21. Dezember ihren größten DurchmelTer 
und am 21. Juni ihren kleinsten hat. Folglich ist 
sie am 21. Juni weiter von uns entfernt als am 
21. Dezember. Die von uns feftgeftellte Spiralbahn 
hat deshalb nicht zylindrifche, fondern konifche Form. 
Diefe konifche Form bedingt, daß die Sonne am 
nfnbZhn'lnd 2,1 Dczemb e r größeren Tageskreis um die 

'dir Kc'plrrsdien Weltachfe zurücklegen muß als am 21. Juni. Ein 
Gesetze längerer Weg ergibt bei der gleichmäßigen Gcfchwin- 
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dkjkell der Sonne alfo auch eine längere Zeit. Die 
.Sonne bleibt deshalb am 21. Dezember auf ihrem 
größeren Wege mehr gegen die Fixrternkugel zurück, 
fodaß die bekannten Keplerfchen Gefe&e eine ver- 
blüffend einfache Erklärung finden. Beobachten wir 
.in jedem Mittag eines Jahres die Stellungen der 
.Sonne vor der hinter ihr liegenden Sternkugel und 
markieren uns diefe Punkte, fo erhalten wir am Ende Die „Erdbahn" 
des Jahres die feheinbare Bahn der Sonne durch den 
Tierkreis (Ekliptik), die von den kopernikanifehen 
Allronomen als „Erdbahn" umgedeutet wird. 

Auch das DopplerTche Prinzip findet feine natür- 
liche Begründung. Kommt das Licht der Sonne Doi -Doppler. 
morgens von Oft nach Weft auf uns zu, To wird es sehe Prinzip 
durch die das ganze All von Oft nach Weft durch - 
firömende magnelifeheKrafl befchleunigl.DasSpektrum 
\ erfchiebt ftch nach violett. Abends kann uns das Licht 
nur gegen die Richtung der magnelifchen Kraft er- 
reichen. Denn es kommt von der imWeften befindlichen 
Sonne. Es muß alfo erft den Widerftand diefer 
Kraft Uberwinden. Das Spektrum verfchiebt fich 
nach rot. Mit der Flugbahn der Erde hat dies also 
nichts zu tun. 

Wir haben somit fämtliche Erfcheinungen der 
.Sonnenbewegung erklärt und zwar auf eine einfache, 
natürliche und vernünftige Weife. Ueberlegen wir 
uns, welch unwahrrdieinliche Behauptungen und 
kompliziertefte Umdeutungen zur Erklärung derfelben 
Tatrachen im kopernikanifehen Syftem erforderlich 
find, To wird der denkende Menfch keinen Augenblick 
zögern, welcher von den beiden Umdeutungen des 
»'efehenen Bildes in ein räumliches Weltbild er den 
Vorzug geben roll. Direkt zu beweifen find beide 
Umdeutungen nicht. Der menfehliche Geift verflicht 
ftets das Unbekannte mit dem Bekannten zu er- 
klären und es ift feit uralten Zeiten Regel, daß hierbei 
die einfache Erklärung der komplizierten vor- 
zuziehen ift. Ein großer Mann — Alexander von 
Humboldt - hat einmal gefagt: Es gibt in der 
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Ndltir nur einfache Dinge; was komplizier! jjL Ift 
ohne Zweifel Menfchenwerk. Damit haf er zweifel- 
los recht. 

Wie unfinnig die auf der Annahme des abfolu 
geraden Lichfweges und der praktiteh unendlichen 
Lebensdauer des Lichtes bafierte kopernikanirdie 
Umdeutung des gerehenen ebenen Bildes in ein 
Weltbild irt, zeigt rchon ein Blick auf Zeichnung 
Nr. 6. Wie einfach, klar und abfolut zweckmäßig 
irt dagegen das hier gefchilderte Weltbild. Die ge- 
tarnte direkter Beobachtung zugängliche Natur zeigt, 
daß mit den denkbar geringften Mitteln höchrte 
Leiftung erzielt wird. Sollte dies gerade im Well- 
raum, wo uns jeglicher direkter Beobachtung zu- 
gängliche Vergleichspunkt fehlt, anders fein? 

Auf der uns zugewandten Oberfläche des Mondes 
gibt es kein Warfer. Säßen untere ProtefToren dort 
oben mit ihren fchönen Telefkopen und beobachteten 
auf den irdifchen Meeren Spiegelungserfcheinungen, 
dann würden fie ficherlich in derTiefe des AtlanhTchen 
oder Stillen Ozeans die wahren Orte der gefpie- 
gelten Dinge Tuchen. Es fehlte ihnen ja ebenfalls der 
Vergleichspunkt, der allein ein direktes Erkennen der 
optifchen Täufchung ermöglicht. 

Stellen wir uns alfo nochmals die Ergebnifte 
unterer Umerziehungen in unterem Geifte plartifch 
vor. Wir befinden uns auf der inneren konkaven 
Oberflache einer großen Kugel, tehen nadi oben, nach 
der Wellmitte und erblicken dort eine zweite Kugel. 
In den vertehiedenen Schichten dieter Kugel lind 
Strahlungspunkle, die wir als Sternhimmel sehen. 

Daß wir nun diefe Kugel nicht als Kugel am 
Himmel fchweben tehen, kommt erftens durch ihre 
Größe und zweitens durch die Krümmung der Lichl- 
ftrahlen. Dadurch tehen wir, wie oben ausführlich 
betehrieben, das Bild der Kugel Uber den ganzen 
Himmel optifch auseinandergezogen und erfcheint 
uns diefes als das Firmament, als eine über den 
direkt fichtbaren kleinen Teil der Erdoberfläche ge- 
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Itülpte Glocke. Die am äußeren Rande der Kugel 
flehenden Sterne erblicken wir enlfprechend ihrem 
Einfallwinkel am Horizont, die andern in der dem 
Einfallwinkel des von ihnen ausgehenden Licht- 
strahls entsprechenden Höhe am Firmament. Die 
gegenteiligen Enlfernungsv e r hä 1 1 n i f fe der Ge- 
flirne ändern Inn dadurch nicht im geringften. Die 
wahren Orte der Sterne auf der Fixfternkugel find 
in demtelben Verhältnis von einander entfernt, wie 
wir es am Himmel tehen. Es ift dies derfelbe Vorgang, 
den wir beim Blick in ein Mikrofkop wahrnehmen. 
Kleine Abweichungen, die auch im kopernikanifchen 
Syriern teflzuflellen find (Epizykel und Aberration) 
brauchen an dieten Erklärungen nichts zu ändern. 

Nun wissen wir aber, daß zwischen Fixstern- 
kugel und Erdoberfläche außer der Sonne noch 
Kometen, ferner die Planeten Neptun, Uranus, Saturn, 
Jupiter, die Asteroiden, Mars, Venus, Merkur und 
der Mond sich befinden. Sie verändern ihre Orte 
gegenüber der Fixsternkugel außerordentlich ver- 
schiedenartig, sodaß man im kopemikanischenSysfem 
z. B.den Kometen teilweise ganz phantastische Bahnen 
(Parabeln und Hyperbeln) angedichtet hat. Nach 
dem Wissen, das wir uns jet»t von dem wahren Dlc „ ■ [ 
Bau der Weit erworben haben, können auch diese pi {me "en- 
I Hmmelskörper nur Kreisbahnen innerhalb der Erde bahnen 
um die Weltachse ziehen und zwar müssen dieselben 
stets von Ost nach West gehen, weil die die ganze 
Welt durchströmende erdmagnetische Kraft keine 
umgekehrte Bewegung gestalten würde. (Ampere' 
sches Gesefc). Also müssen wir die Bahnen dieser 
Himmelskörper so erklären, daß sie sich im Einklang 
mit den Naturgesetzen befinden. So verwickelt und 
kompliziert die Bannen der Planeten auf den ersten 
Blick erscheinen, so einfach und klar ist deren ver- 
nunftgemäße Erklärung. 

Betrachten wir zunächst den der Erdoberfläche am 
nächsten stehenden Planeten, den Mond. Der Mond 
beschreibt dieselben Tageskreise um die Weltachse 
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wie die Sonne. Da er aber viel weiter von der Weltachse 
entfernt ist, so müssen diese Kreise entsprechend 
größer sein. Der Mond braucht dazu längere Zeit. 
Er bleibt also gegenüber der Fixsternkugel um ca. 
13" täglich zurück. Nach ca. 27 x /s Tagen sehen 
wir den Mond wieder an derselben Stelle der Fix- 
sternkugel, er hat sie, indem er täglich etwas gegen 
ihre Bewegung zurückblieb, in umgekehrterRichtung 
umlaufen. In Wirklichkeit ist er jeden Tag 13° zu- 
rückgeblieben und muß nun einmal seinen alten 
Plat? wieder erreichen. 

Wir sehen auch die Scheibe des Mondes ein- 
mal größer, ein andermal wieder kleiner werden. 
Sein Durchmesser schwankt zwischen 0,49" und 0,56°, 
er muß also einmal weiter, dann wieder näher von 
uns stehen. Ferner sehen wir, daß er zeitweise 
nördlich, dann wieder südlich von der Sonnenbahn 
und dem Aequator steht. Stellen wir dieser Bild im 
im Geiste räumlich um, so erhalten wir eine ähnliche 
Spiralbahn wie bei der Sonne. Markieren wir dann 
die Stellungen desMondes.die er täglich um dieMittags- 
zeit einnimmt, an der Fixsternkugel, so erhalten wir 
einen Kreis, der ca. 5° gegen die Ekliptik geneigt 
ist. Die kopernikanische „Mondbahn". 

Nun wird als stärkster Beweis für das koper- 
nikanische Weltbild immer wieder die Erklärung (also 
Umdeutung des gesehenen Bildes durch die Phantasie) 
der Mondphasen und der Mond- und Sonnenfinster- 
nisse angeführt. Der aufmerksame Leser wird schon, 
nachdem wir die anscheinend schwierigsten Aufgaben 
glücklich auf einfachste Weise gelöst und für die 
kompliziertesten Dinge des kopernikanischen Systems 
eine einfache und natürliche Erklärung gefunden, 
das Vertrauen zu uns haben, daß wir auch diese 
Fragen auf die gleiche einfache und natürliche Weise 
beantworten werden. 

Zum besseren Verständnis wollen wir zuerst den 
einfachsten Fall nehmen. Wir begeben uns deshalb 
an den Aequator, blicken zum Himmel und sehen 
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die strahlende Scheibe des Vollmondes. Es ist 
Mitternacht, die Sonne befindet sich also laut unse- „ , 
rcn früheren Ausführungen, gerade gegenüber auf p ' n e asen ° n ' 
der anderen Seite der Erde, ihre Strahlen können 
uns nicht erreichen, da zwischen ihr und uns die 
lixsternkugel liegt. Wie kommt es nun, daß ihre 
.Strahlen den wunderschön leuchtenden Vollmond 
erreichen? Sie können doch nicht durch die Fix- 
siernkugel hindurch. Sehen wir uns die Lichthalb- 
kugel der uns gegenüberliegenden Sonne an, so finden 
wir, daß dieselbe nur bis zu den von uns90 "entfernten 
Punkten der Erdoberfläche reicht. Unsere Hälfte des 
Aequators befindet sich nachts 12 Uhr eben im 
Dunkel. Trotjdem sehen wir jedoch den Mond leuchten. 
Da die Strahlen der Sonne nun nicht durch die 
.Slernkugel hindurch können, er also auf dem direk- 
len Wege von ihnen nicht erreichbar ist, so bleibt 
nur die Annahme,! daß sie in ihrer gekrümmten Bahn 
weiter gehen und auf diesem Wege zum Monde 
kommen. 

Das Bild der Lichtstrahlen deckt sich also mit ffgeblndaVlMid 
dem Bilde der magnetischen Kraftlinien, das wir der bekannten 
erhalten, wenn wir einen Magneten unter ein Papier magncUsdicn 
bringen und dieses mit feinsten Eisenfeilspänen be- ^ r "f' linien - 
streuen. Der Magnet ordnet die Eisenfeilspäne 
zu Linien, die man als magnetische Kraftlinien be- 
zeichnet. Dieselben Linien bildet das Licht 
in dem Magneten (Solenoid) Erde. 

Der eine Pol dieser Lichtkugel ist die am 
Himmel sichtbare Sonne. Den anderen Pol 
können wir nicht sehen, weil er kein Licht ausstrahlt, 
.sondern im Gegenteil das Licht durch ihn wieder 
zur Weltmitte strömt. Er befindet sich stets genau 
hinter der Sonne. Diese unsere Feststellung wird 
durch keinen Geringeren bestätigt als den hochbe- 
rühmten Physiker Faraday. Nach ihm verhält sich 
die tägliche Variation des Erdmagnetismus (Abwei- 
chungen der Magnetnadel — Inklination und Dekli- 
nation) so, wie wenn sie durch zwei magneti- 



Die tägliche Va- sc he Pole erzeugt würde, die in der Atmo- 
'mloneiUmu, s P häre d ^ Erde der scheinbaren Bewegung 
bcsUHffi nad, der Sonne folgten. Es sind Kräfte, die oberhalb 
Foroday untere der Erdoberfläche ihren Sit» haben, elektrische Ströme, 
Chcoric. die in der Atmosphäre verlaufen, und die ein be- 

stimmtes System von Kräften erzeugen, das im 
Laufe des Tages einmal um die Erde kreist. 
Für den unvoreingenommenen Wissenschaftler ist 
diese Feststellung eines unserer besten Physiker ein 
durchschlagender, objektiver Beweis für die Richtig- 
keit des von uns auf philosophischem Wege ge- 
fundenen Weltbildes. 

Woisider Erd- Dieter Beweis wird noch zwingender, wenn wir 
magnef?" die fä k u 1 a r e n Variationen der Deklination be- 
trachten. Im Jahre 1580 hatte Frankreich eine ortliche 
Deklination von 11° SO'. Diefe nahm dann beftändig 
ab, bis fie 1663 nur OGrad betrug. Sie wurde 
dann wehlich, bis 1814 mit 22° 34' das weftliche 
Maximum erreicht wurde. Seither nimmt fie wieder 
ab. Die Urrachen dieter Schwankungen find der 
offiziellen Wiftenfchaft noch unbekannt. Der Magnet 
„ Vollerde' 4 könnte doch feine Pole nicht ändern! 
Auch diefe Erfcheinung weift notwendig auf den Ur- 
fprung des Erdmagnetismus innerhalb der konkaven 
Erdkugel. Hier können die Magnetpole ihre Orte 
gegenüber der Erdoberfläche den jeweiligen Kräfte- 
verhältniften entfprechend ändern. 

Hätten wir nicht den die ganze Erde durchziehen- 
üeographhdte den Ring von Eitenlagern, die die Magnetnadel be- 
"!* p a f nc ''' einfluften, fo würden geographifche und magnetifche 
Polc Pole zufammenfallen. Daß die Eifenlager latfächlich 
die Urfache der verfchiedenen Orte der geographifchen 
und magnetifchen Pole find, ergibt hch durch die 
unregelmäßigen Linien der Ifogonen und Ifoklinen. 
Ferner befinden fich die durch den Kompaß ermittelten 
magnetifchen Pole nicht genau gegenüber, ein ein- 
einwandfreier Beweis für die Ablenkung der Welt- 
kraft-Magnetpole durch Eifenlager. In genügender 
Höhe von den Lagern entfernt, würden untere In- 

56 



rirumente ficherlich die Uebereinhimmung der mag- 
netifchen Pole mit den geographifchen nachweifen. 

Jet?! verfteht man auch, warum die Richtung 
des fchon von Ampere nachgewiefenen, die Erde 
umlaufenden Erdflromes von Oft nach Wefl im Sinne 
der wahrnehmbaren Sonnenbewegung geht und er 
mittags am flärkften und nachts am fchwächften ift. 
Der ausftrahlende Pol der Lichtkugel verftärkt feine 
Kraft, der gegenüberliegende Pol fchwächl fie. Da 
dieter Slrom der von der Wiffenfchaff angenommenen 
Drehung einer Vollkugel Erde enlgegengefel?! verlief, 
hielt ihn die Wiffenfehaft bis jetjt für einen Thermo- 
flrom, obwohl fie zugeben muß, daß die 
Tatfache des Erdmagnetismus ihn in 
umgekehter Richiung erfordern würde. 
Wir buchen die Talfache, daß er in der Hohlkugel 
Lrde ganz folgerichtig in derfelben Richtung 
die Erde umkreift, wie der elektrifche Strom 
die Pole eines Magneten, als weiteren Beweis 
für die Richtigkeil unferes Syftems. 

Zurück zum Mondproblem.*) Das rückflutende 
Licht, das den Krümmungskurven folgend wieder 
/.ur Weltmitte ftrebl, beleuchtet den Vollmond von 
.dien Seiten, folglich fehen wir den Mond infolge 
diefes von ihm zurückgeworfenen Lichtes um Mitter- 
nacht genau renkrecht über uns. Es erreicht uns 
jetJt ohne Brechung auf dem geräderten Wege. Wir 
Tehen den Mond alfo an feinem wahren Orte. Bewegt 
er sich weiter in seinem Kreis um die Welt- 
nchfe, fo tritt derfelbe Vorgang ein, als ob der Mond 
eigenes Licht ausftrahle. Der vom Mond ausgehende 
Lichtrtrahl wird mehr oder weniger abgelenkt, von 
neuem gekrümmt, der einfallende Winkel in unferem 
Auge verändert lieh, wfr verlegen feinen Ort mehr 
oder weniger nach dem Horizonle zu, wie wir diefen 
Vorgang fchon verfehiedenllich gefchildert haben. 

Wie ift nun der Vorgang bei Neumond? Sonne 
und Mond riehen am Aequator mitfags 12 Uhr renk- 
rech! über uns. Der Mond fleht bekanntlich näher an 
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•) Siehe Zeldinung Nr. 8. 
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Mondfinsternis der Erdoberfläche, alfo erreicht das Licht der Sonne 
feine uns abgewendete Seite auf dem direkten Wege. 
Deshalb bleibt die uns fichtbare Seite dunkel. Wir 
fehen von ihr mit unferen Fernrohren und optifchen 
Vorrichtungen nur eine fehwärzliche Scheibe mit röt- 
lich fchimmerndem Rande. 

Bei Halbmond ift der Vorgang folgender: Die 
eine Hälfte des Mondes wird von dem Lichte der 
Sonne beftrahlt, die andere Hälfte liegt im Dunkel 
und können wir natürlicherweife nur die belichtete 
Seite wahrnehmen. Bei der Sichel, dem faft vollen 
Monde oder anderen Phafen fehen wir einen mehr 
oder weniger großen Teil der beleuchteten Seite des 
Mondes, während der andere Teil im Dunkel liegt. 
Hiermit hätten wir auch die Mondphafen auf höchft 
einfache Art erklärt und bleiben jepf noch die Mond- 
und Sonnenflnrternirfe. 

Nehmen wir zuerft die Mondfinfternis und ftellen 
uns vor, daß das rückflutende Sonnenlicht auf den 
Magnetlinien ähnlichen Wegen von allen Seifen nach 
dem anfügenden Pol zurückftrebt. Wir erhalten dem- 
nach eine Art Schattentrichter, der von dem rück- 
flutenden Sonnenlicht nicht befchienen wird. Nun ift 
diefer nach der Mitte zu ganz dünn werdende licht- 
freie Kanal ftets genau der Sonne entgegen gefept, 
da ihr Licht ja nach allen Seiten ausstrahlt, sodaß 
das rückflulende Licht von allen Seiten gleichmäßig 
durch den Wellmittelpunkt zur Sonne zurückkehrt. 
Es entfteht deshalb nicht bei jedem Vollmond eine 
Mondfinfternis, fondern nur dann, wenn Sonne und 
Mond fich genau gegenüber flehen. Ziehen wir eine 
Linie vom Mittelpunkt des Mondes zum Mittelpunkt 
der Sonne, fo muß diefe Linie genau durch den Mittel- 
punkt der Welt gehen, wenn eine Mondfinfternis ein- 
treten foll. Diefer Fall tritt naturgemäß wegen der 
feitlichen Abweichungen des Mondes verhältnismäßig 
feiten ein. 

Bei der Sonnenfinfternis ift der Vorgang noch 
viel einfacher. Zwifchen dem Plape des Befchauers 
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und der Sonne geht der Mond effektiv hindurch und 
können wir demgemäß die Sonnenfcheibe nicht mehr 
erblicken. Wir fehen die Scheibe des Mondes vor 
der Sonnenfcheibe vorbeiziehen. Daß nicht jeden 
Monat Sonnenfinfternis ift, erklärt fich daraus, daß 
der Mond auch fehr oft feitlich an der Sonne vorbei- 
zieht, fodaß er das Bild der Sonne nicht verdunkelt. 

Nun haben wir noch die Bahnen der Planeten 
und der Kometen zu erklären. Die uns am nächften 
befindlichen Himmelskörper find Merkur und Venus. 
Wir wirren, daß fich dierelben nie fehr weit von der 
Sonne entfernen. Ferner Witten wir, daß fie genau 
wie die übrigen Planeten zeitweife ihre Bahnen am 
Himmel ändern. Sie bewegen fich dann am Fixstern- 
himmel anfeheinend in entgegengefepter Richtung fort. 
Der Fachausdruck heißt: Sie find rückläufig. 

Diefe von den Artronomen Rückläufigkeit ge- 
nannte Erfcheinung ift nun kein taträchliches Zurück- 
laufen von Oft nach Weft, fondern errcheint uns nur 
von der Erdoberfläche aus gefeiten als folches, weil 
die Gefchwindigkeit des Planeten fich verändert hat, 
fodaß er seine tägliche Umdrehung um die Weltachre 
fchneller als die Fixfternkugel beendet. Der Planet 
bleibt dann nicht, wie fonft, aur reinem Tageskreise 
gegenüber einem Punkte der Fixrternkugel zurück, 
fondern eilt etwas vor. 

Warum find die Bahnen des Planeten, die inner- 
halb der hohlen Erdkugel doch nur Spiralkreife um 
die Weltachre darrteilen können, fo unregelmäßig? 
Die Erklärung fiir dielen Vorgang finden wir in 
Störungen der Planetenbahnen, hervorgerufen durch 
die Sonnenkräfte. Diefe wirken auf die Gefchwin- 
digkeit der Planeten als Störungsfaktor ein und 
befchleunigen oder verlangramen Tie nach ganz 
bertimmten Gerepen. 

Bei Merkur und Venus, die der Sonne am 
nächflen flehen, find die Störungen natürlich am 
größten und diefe beiden Planeten können fich daher 
nur wenig von der Sonne entfernen. Je näher fich 
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die Planetenbahnen, alfo die Spiralkreife um die 
Weltachfe, gegen die Weltmitte befinden, defto ge- 
ringer find auch die Störungen. Auf Neptun, den 
uns fernfien Planeten, wirken Tie demgemäß am 
fchwächften ein. Ueberhaupt hat er von allen Pla- 
neten die kleinften Tageskreife um die Weltachre zu 
ziehen, die er faft in derfelben Gefchwindigkeit wie 
die Fixsternkugel zurücklegt. Sein tägliches Zurück- 
bleiben ift To minimal, daß er erft nach 165 Jahren 
wieder an dem gleichen Plane des Fixsternhimmels 
zu fehen ift. Der Mond braucht zu derfelben Be- 
wegung nur ca. 27'/ s Tage. 

Betrachten wir die Togenannten Umlaufzeiten, 
fo finden wir, dal) die der Erdoberfläche am nächften 
befindlichen Himmelskörper, alfo Mond, Sonne, 
Merkur und Venus, in ihrem täglichen Kreise um die 
Weltachse am meisten zurückbleiben. Die Größe 
dieses täglichen Zurückbleibens vermindert sich in 
demselben Verhältnis, in dem die Planeten von 
der Wellachse entfernt stehen. Je größer der 
Abstand von der Weltachse ist, desto größer ist 
dann auch natürlicherweise der zurückzulegende 
Weg. Unsere chemischen und physikalischen 
Untersuchungen haben zu dem Ergebnis geführt, 
daß die den Planeten treibende Kraft in ihm selbst 
zu suchen ist, sodaß das tägliche Zurückbleiben 
durch den längeren Weg, den der weiter von der 
Weltachse abstehende Planet zurücklegen muß, ge- 
nügend erklärt wird. Der Planet ist selbst Motor. 

Ueber die Bahnen der Planeten wären wir uns 
je^t klar. Auch die Planeten ziehen innerhalb des 
Erdballes in Spiralkreisen um die Weltachse und 
müssen nach „ewigen, ehernen großen Gesehen 
ihres Daseins Kreise vollenden". 

Bleiben also nur noch die Kometen, die von 
den Kopernikanern als „sonderbare Zigeuner, deren 
Kometen- Ausweispapiere nie den Anforderungen einer geord- 
bahnen nefen astronomischen Polizei entsprechen" bezeich- 

net werden. Wir könnten uns damit [begnügen, 
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dieses Urteil der Kopernikaner zu bestätigen. Da 
wir uns aberin derangenehmenLage befinden, beweisen 
/.u können, daß das Wesen und die Bahnen dieser 
„sonderbaren Zigeuner" genau zu erklären sind, so 
wollen wir unsere Erkenntnisse dem Leser nicht 
vorenthalten. 

Von der Erdoberfläche am weifeften entfernt, 
ziehen die Kometen als kleinfte Himmelskörper eben- 
falls wie alle anderen in Tageskreifen um die Welt- 
<ichfe. Da Tie fo nahe an der Fixfternkugel kreifen, 
fo ift ihre Gefchwindigkeit etwa ebenfo groß wie die- 
jenige der ihnen am nächften befindlichen Fixfterne. 
Infolge chemifcher und phyfikalifcherProzeffe im Innern 
des Kometen leuchtet er dann plöplich auf und ent- 
wickelt einen Schweif. Durch die in ihm liegende, 
je&t verftärkt wirkende Stoßkraft, wird seine Ge- 
schwindigkeit so groß, daß er in vielen, immer grö- 
ßer werdenden Tageskreisen (spiralig) weit nach 
der Erdoberfläche zu vorstößt. Er gelangt in die 
Nähe der Sonne, wodurch die chemischen und physi- 
kalischen Prozesse in seinem Innern abebben. Die 
Tageskreise werden wieder kleiner, er kehrt zurück 
in die Nähe der Fixsternkugel. Die durch die be- 
sagten Prozesse entstandene Kraft ist verbraucht, das 
Leuchten hat aufgehört und wir nehmen ihn nicht 
mehr wahr. Markieren wir uns, wie wir es schon 
bei den Planeten, Sonne und Mond getan haben, seine 
Mittags- bezw. Mitlernachtspunkte auf der Fixstern- 
kugel und verbinden diese Punkte durch eine Linie, 
so erhalten wir die bekannten Hyperbeln und Parabeln 
der Kopernikaner. Bei manchen Kometen (Enke,Do- 
nati, Biella, Halley u. a.) wiederholen sich diese Vor- 
gänge schon in verhältnismäßig kurzen Intervallen, 
es bestehen Perioden. 

Soweit ift alles in Ordnung, werden nun die Ko- 
pernikaner sagen. Wir haben aber mit unferen ftar- 
ken optifchen Inftrumenten entdeckt, daß die Planeten 
mich Monde mit allen möglichen Bahnneigungen 
haben. An diefcm Punkte wird jedenfalls euer Sy- 
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ftem vertagen. Dem iff aber nicht fo. Rufen wir 
uns wieder ins Gedächtnis zurück, daß auch die 
Kopernikaner mit allen ihren fchönen Inftrumenten 
nichts anderes fehen können, als das ebene Bild. 
Den Umlauf z. B. der 10 Jupitermonde um den Jupiter 
können auch sie nicht sehen, sondern nur die Orte 
der Monde vor der hinter dielen liegenden Fixstern- 
kugel. 

Da Pich nun die Jupitermonde, von uns aus 
gefehen, einmal etwas links, das andere Mal etwas 
rechts vom Jupiter befinden und Reh nie weit von 
ihm entfernen, fo deutete man das auf diefe Weife 
gewonnene ebene Bild in ein räumliches um und lief) 
in der Phantafie die Jupiter- „Monde" um den Jupiter 
in elliptifcher Bahn „kreifen". Markierte man von uns 
aus gefehen, alle Punkte am Fixsternhimmel, an 
denen ein beftimmter Jupiter-Mond anfeheinend vor- 
überging und verband diefe Punkte durch eine Linie, 
fo erhielt man eine Figur, aus der man unter Be- 
rückfichtigung der Fortbewegung des Jupiters am 
Fixfternhimmel wohl eine elliptifche Bahn um den 
Jupiter konftruieren konnte. An Pich ift ein Umlauf 
um den Jupiter auf keinerlei Art zu beweifen. Direkt 
wahrzunehmen ift nur das am Himmel fichtbare Hin- 
und Herpendeln der „Monde" um den Planeten. 

Es ift dies derselbe Vorgang, den wir bei Merkur 
undVenus wahrnehmen und er findet seine Erklärung 
in denselben Ursachen. Die stärkere von dem Planeten 
ausgehende Schwerkraft wirkt auf die gleiche Kraft 
und damit auf die Geschwindigkeit des „Mondes" 
einmal verschnellernd und dann wieder verlangsa- 
mend ein, wodurch der Eindruck eines Umlaufs des 
Mondes um den Planeten entsteht. In Wirklichkeit 
beschreiben auch die Planetenmonde die bekannten 
täglichen Spiralkreise um die Weltachse. Wird ihre 
Schnelligkeit durch den Planeten gefördert, so wer- 
den die Kreise größer, die Planetenmonde bleiben 
gegenüber der Fixsternkugel etwas mehr zurück. 
Im umgekehrten Falle, wenn der Planet die Schnellig- 
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keif des Mondes hemmt, wird die Bahn kleiner. Die 
Orte der Fixsternkugel eilen vor, wir haben den An- 
blick der von den Astronomen Rückläufigkeit ge- 
nannten Erscheinung. Verfinsterungen der Planeten- ? 
monde sind auch hierbei möglich und beweisen nichts 
gegen unser System. Auch daß die Verfinste- 
rungen in der engeren inneren Bahn früher eintreten 
müssen als in der weiteren äußeren ist doch nur logisch. 

Wir wiederholen, alle Bewegungen im Weltall 
gehen ohne Ausnahmen von Ost nach West um die 
vom Nord- zum Südpol durch den Mittelpunkt der Ursadte de> 
Welt gehende Weltachse und zwar täglich. Auch die Planeten- 
Schnelligkeit der Bewegung ist bei jedem Planeten Umlaufes 
an sich ziemlich einheitlich und wird im wesentlichen 
von der Masse des Planeten bestimmt. Die Trieb- 
kräfte zu dieser Bewegung liegen im Atombau 
des Planeten. Es kommen aber Einwirkungen der 
größeren auf die kleineren Massen bzw. Kräfte 
(Sonne) zustande, welche die bekannten Erschei- 
nungen der sogenannten Rückläufigkeit und Störun- 
gen der Planeten und die als Umlauf gedeuteten 
Erscheinungen bei den sogenannten Planelenmonden 
hervorbringen. 

Auch ein am Pol frei schwingendes Pendel be- 
wegt sich genau wie ein Planet in 24 Stunden ein- 
mal im Kreise. (Foucault'scher Versuch). Dies wird 
übrigens von der offiziellen Wissenschaft als Beweis 
der Erdrotation betrachtet. In Wirklichkeit beweist 
es nur, daß in den Atomen des Pendelgewichtes die- 
.selben Kräfte tätig sind, wie im Planeten. Beide wer- 
den durch die Rotation der Aetherteilchen in dieselbe 
Ostwestdrehung gezwungen. Das Pendel verhält sich 
wie ein Planet. Daß fallende Körper östlich vom Lot 
auftreffen, liegt an der Ablenkung des Lotes durch 
die geschilderte, aus der Rotation der Aetheratome 
resultierende, das ganze All erfüllende magnetische 
Kraft. Das fallende Gewicht wird infolge seiner Eigen- 
schwindigkeit weniger von der Allkraft nach Westen 
abgedrängt, als das im Ruhestand befindliche Lot. . 
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Es wäre nun noch die sogenannte Präzession, 
die langsame Wanderung des Frühlingspunktes durch 
den Tierkreis, zu erklären. Den Frühlingspunkt 
■Die Präzession stellt man fest, indem man vom Erdäquator aus den 
Stand der Sonne an der hinter ihr liegenden Fix- 
sternkugel markiert und zwar während der Frühlings- 
tag- und Nachtgleiche. Die kopernikanischen Astro- 
nomen behaupten, daß dieser Frühlingspunkt im 
Laufe von ca. 26000 Jahren einmal den ganzen Tier- 
kreis durchwandert und seinen alten Ort erreicht. 
Dies erscheint uns höchst unwahrscheinlich, da in 
solch langen Zeiträumen die Entwicklung der Welt 
doch Fortschritte macht und also unbedingt Ab- 
weichungen zustande kommen müssen. Wir erkennen 
im übrigen die Beobachtungen der Astronomen voll 
an. Es besteht kein Grund anzunehmen, daß die 
Tageskreisspirale der Sonne unabänderlich für ewige 
Zeiten mit der Fixsternkugel gekoppelt ist. Man 
kann sich sehr wohl die Spirale als sich im Laufe 
von 26000 Jahren einmal um sich selbst drehendes 
Ganzes vorstellen, sie schiebt sich jährlich gegenüber 
der Fixsternkugel um eine Kleinigkeit vor. 

Nun hätten wir noch einige Angaben über die 
Größenverhältnisse und Entfernungen dieses Welt- 
alls im Erdball zu machen. Wir betonen, daß wir 
diese Maße nicht direkten Messungen verdanken, 
sondern sie durch Berechnungen gefunden haben, 
ähnlich wie die kopernikanischen Astronomen ihre 
Zahleninflation. Allerdings besteht ein grundlegen- 
der Unterschied. Die Grundlagen unserer Berechnun- 
gen stehen mit den Naturgesetzen im Einklang, sind 
also richtig, während dies bei den Kopernikanern 
nicht der Fall ist, die Ergebnisse ihrer Berechnungen 
fomit notwendigerweise falfch sein müffen. 

Gehen wir vom Erdäquator aus. Diefer bildet 
einen Kreis, deffen Radius ca. 6370 km ift. Wir 
wirren alfo effektiv, daß der Mittelpunkt der Welt 
von der Erdoberfläche am Aequator diefe Anzahl 
Kilometer entfernt ift. Zwischen ihm und uns muß 
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sich jefct die getarnte wahrnehmbare Welt befinden. 
Wir wollen von der Erdoberfläche aus nun fämtliche 
Entfernungen, und wahre DurchmelTer der Himmels- 
körper in runden Zahlen angeben. 



/ 



65 
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Größen und Entfernungen der 

Himmelskörper. 



Abstand in km 


Durchmesser 
in Km 


spez. Dichte 
iwnsser— i) 


Mond 


ca. 


3300 


ca. 30 


ca. 0,020 


Merkur 


w 


3700 


m 

. o 


,. 0,01 o 


Sonne 


«• 


3700 


» 




Venus 


n 


3700 


. 5 


[ 0,015 


Mars 


n 


3800 


. 20 


„ 0,014 


Asteroiden 


f» 


4000 


,3-5 


„ 0,014 


Jupiter 


n 


4300 


„ 17 


,. 0,01 


Saturn 


M 


4700 


n 12 
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1t 


5000 


- 10 


„ 0,005 


Neptun 


M 


5200 


» 8 


„ 0,005 


Fixfternkugel 


n 


5600 


„ 1500 
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Hiermit sind wir am Ende unserer Betrachtungen 
Uber den Bau und die Mechanik des Weltalls im 
Erdball angelangt. Es bleibt uns nur noch eine 
Frage zu beantworten, die in manchem Leser wohl 
aufgetaucht sein mag: Wie dick ist die Schicht Erde 
unter unseren Füßen? Und ferner: Was kommt 
nachher? Diese Fragen können wir eigentlich nicht 
beantworten. Mit keinem der bisher erfundenen 
Instrumente ist es möglich, die Schichten unter 
unseren Füßen zu durchforschen. 

Durch Analogieschluß aber können wir anneh- 
men, daß die Erdschichten unter unseren Füßen 
ca. 200 km dick sind. Je weiter wir von der Erd- 
oberfläche weggehen, desto größer wird das spe- 
zifische Gewicht dieser Schichten, sodaß ganz außen 
die strahlenden Elemente wären, die im Zerfall be- 
findlich die Schichten der Materie wieder in Aeth 
auflösen. Was außerhalb des Erdballs sich n 
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befindet, entzieht sich jeder Forschung. Das abso- 
lute „Nichts" ist unvorstellbar. Es drängt sich dem 
Geiste daher förmlich der Gedanke auf, der Erdball 
sei doch ein Planet, der innerhalb eines noch viel 
riesigeren Balles seine Kreise um dessen Achse 
zieht. Uns erscheint dies aus verschiedenen Gründen 
höchst unwahrscheinlich. Wir wollen aber Uber die 
Grenzen, die menschlichem Denken gesefct sind, nicht 
hinausgehen. Es genügt uns, den wahren Bau des 
wahrnehmbaren Weltalls eingehend beschrieben 
zu haben. 



/ 
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III. TEIL 

Kosmogonie 



/ 



Die Entwicklung des Kosmos. 

In den vorgehenden Teilen dieses Werkes haben 
haben wir gezeigt, wie der Menfch überhaupt zu 
einer Anfchauung von dem Weltbau kommt, die Welt- 
bilder, die im Leben der Menfehheit Wichtigkeit er- 
langten, erklärt, die Fehler nachgewiefen, die ihre 
Unrichtigkeit und demzufolge auch Unbrauchbarkeit 
für die menfehliche Wiffenrchaft ergaben, ein neues 
Weltbild vor dem Geifte des Lefers entliehen laffen 
und gefunden, daß diefes neue Weltbild mit den 
Nalurgefetjen und dem vernünftigen Denken im Ein- 
klang befindlich ift, formt notwendigerweife richtig 
Tein muß. 

Wie entrteht nun diefes Weltall? Welche Kräfte 
Ichufen und welche Kräfte erhalten es? Was war We " al " 
vor reiner Entftehung und welches wirdjein Ende fein? 

Betrachten wir zuerft die Entftehung des Weltalls, 
wie es Reh nach den Naturgesetzen entwickelt haben 
muß, um feinen jetzigen Zuftand zu erreichen. Zu 
diefem Zwecke müffen wir uns zunächft auf das 
Gebiet der Chemie und Phyfik begeben, um bis zur 
Urform der Materie vorzudringen, aus der ja doch 
alles andere entftanden fein muß. 

Die heutige Naturwiftenfchaft nimmt an, daß mit 
den Beftandteilen des Atoms, nämlich den Jonen und d "^tt" m e 
Elektronen, die lernte Form der Materie erreicht ist, 
Kraft und Materie wieder ein- und dasfelbe (Ind. Die 
Materie als verdichtete Elektrizität. Wenn man will, 
kann man auch umgekehrt die Elektrizität Materie 
in der Urform nennen. Ja, man ging foweit, hch das 
Atom als ein Sonnenryftem im kleinen vorzuftellen, 
um deffen Kern, die Zentralfonne, Elektronen als 
Planeten in verfchiedenen Abftänden und Ebenen 
kreifen würden. Durch Analogiefchluß vom Aller- 
größten aufdasAllerkleinfte ftellte man diefe allerdings 
noch nicht allgemein anerkannte Theorien auf. Irgend 
einen Beweis für diefen Zuftand des Atoms beizu- 
bringen, ift bis heute nicht gelungen. 
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Gibt es zufolge unterer Darlegungen im All 
kein kopernikanifches Sonnenfyftem, fo ift auch der 
Analogietehluß fallen, das Atom fei ein Sonnenfyftem 
im kleinen. Wir betonen ausdrücklich, daß wir 
keineswegs die Giltigkeit der Naturgefetse, wie Tie 
von der Wiffenfchaft aufgehellt find, angreifen wollen, 
fondern wir kritifieren nur die Vorftellungen, die Pich 
die Wiffenfchaftler diefer Disziplin von dem Wefen 
der Materie gemacht haben. 

Ebenfowenig wie die Artronomen mit den 
Mammut-Teleskopen die Beschaffenheit des Weltalls 
auf direktem Wege ergründen konnten, können die 
Chemiker oder Phyfiker mit ihren Ultra-Mikroskopen 
den Bau der Atome erforfchen. Alle find auf den 
indirekten Beweis angewiefen. Die Produkte ihrer 
Phantafie (Theorien) dürfen mit den Tatrachen in 
keinerlei Wiederfpruch geraten und mühten geeignet 
fein, die Eigenfchaften der Materie zu erklären. 

Logische Ueberlegungen führten zu der Annahme 
kleinher unteilbarer Partikelchen der Materie, der 
Atome. Die ErgebnilTe neuefter Forschungen auf 
diefem Gebiete ergaben aber die Möglichkeit der 
Teilung folcher Atome mit Hilfe des Radiums oder 
elektrischer Kräfte. Die Erklärung hierfür war leicht 
gegeben, indem aus den bekannten „Sonnenfyrtemen", 
beftehend aus dem Atomkern (Sonne) uud den 
Elektronen (Planeten) eben einige Planeten abge- 
drängt werden konnten. 

Da» Atom hl Den Zuftand des Syftems hellt man fich bei 

kein Sonnen- den vermiedenen Elementen vertehieden vor. Dieter 
sysiem Analogietehluß ift aber mit dem Fall des koperni- 

kanirdien Syftems unhaltbar. Ferner erfcheint das 
Zurammenballen diefer expanfiven Sonnenfyfteme 
dem objektiven Forteher höchft unwahrfcheinlich. 
Jede Kreitelbewegung ftrebt nach Raum. Der 
Kern des innerften Atoms im kopernika- 
niTchen Erdball müßte durch reine Anzie- 
hungskräfte die ganze Welt zusammenhalten, 
tropdem die gefamte Bewegung dieter unzählbaren 
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Marren der Atome nach immer größerem Räume 
hrebt (Zentrifugalkräfte!). 

Aus dietem Grunde wäre ein Analogietehluß von 
dem neuen Weltbilde aur das Wefen der Materie 
ebente falfch. Wir können nur io aus dem Zu- 
hande des uns bekennten Weltalls auf den Zuftand 
der Materie fchließen, daß wir Tagen : Wir erkannten 
im Weltall eine polar gerichtete, dietes durch ftrö- 
mende Kraft, die wir auch in den kleinften Teilchen 
des Alls wahrnehmen können und derzurolge alte 
Bewegungen gleichgerichtet find, alte von Oft nach 
Weft um die Pole dieter Kraft gehen. Folglich 
müften auch die kleinften Teilchen der fichtbaren 
Materie — die Atome — ebente von der Kraft durch- 
ftrömt rein und von Oft nach Weft um ihre mit der 
Weltachfe gleichlaufende eigene Achte rotieren. Da 
aber auch die Kraft irgend eines ftofflichen Trägers AtomroMion 
bedarf, mühten wir einen altes durchftrömenden, 
alle von der Materie freigelaftenen Räume ausfüllen- 
den Aether annehmen, aus dem fich alles entwickelt 
und in den alles zurückgeht. Wir teßen den Aether 
gleich Urftoff. Bewegungen dietes Urftoffes erkennen 
wir als Kräfte, die wir je nach Art der flc ver- 
urfachenden Aetherbewegung Licht, Wärme, Elektri- 
zität, Schwerkraft etc. nennen. 

Bevor wir aber fn unteren Ausführungen weiter- 
tehreiten, wollen wir ganz beftimmte Grenzen ziehen 
und uns überlegen, wie weit mentehliche Erkenntnis- 
fähigkeit überhaupt reicht. Das abtelute Nichts ift jjj 
unvorftellbar. Ebentewenig können wir uns einen limen Denkens 
Anfang und ein Ende unterer Erteheinungswelt vor- 
ftellen. Was jenteits der Erteheinungswelt lieh 
befindet, entzieht fich jeglichem Denken, da der 
Mensch mitsamt seinem Denken ein Teil dieter 
Erteheinungen ift. Wir können alTo auch als 
Wirrenfchaftler einen Gott annehmen, der 
vor Beginn unterer Er Tch ei n ungswel t 
war, in ihr iTt und nachjderen Zerrall 
nochtrein wjrd. 
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Vom Anfang' bis zum Ende unterer Erfeheinungs- 
welt dagegen muß die Naturwiirenfchafl imftande fein, 
Entftehen und Vergehen diefer Welt zu erklären. 
Schöpfungsakte, Eingriffe Gottes in die Erfcheinungs- 
welt während ihres Beftehens müffen wir von vorn- 
herein ausfließen. „Nach ewigen, ehernen, großen 
GefetJen" geht das Weltgefchehen feinen Gang und 
wir wollen diefes Gefchehen vom Beginne bis zum 
Ende vor unferm Geifte abrollen laffen. 
Der Aufbau Als die Schöpfung begann, befanden Reh die 

des Weltalls. kleinften Partikelchen des All ruhend im Räume. 

Diefer Urftoff beftand aus kleinften kugelförmigen 
Gebilden von gleichförmiger Befchaffenheit, die lieh 
nach dem Beginne der Schöpfung in großer Schnel- 
ligkeit um fich felbft drehten (Aether), fich alfo an der 
Peripherie gegenfeitig abfließen, nach Raum ftrebten. 
Dadurch richteten fie fich polar aus, denn die Pole 
befanden fich im Ruhezuftande, fließen alfo die anderen 
Teilchen nicht ab. Mangelnde Abftoßung ift aber gleich 
Anziehung zu fetyen. Das Streben nach Raum, die 
Zentrifugalkraft, fand einen vorläufigen Ruhepunkt 
in dem Uebereinanderfehichten der einzelnen Teilchen 
an den Polen. 

Die übereinandergefchichteten Kügelchen, die alle 
gleichmäßig im Sinne der Geftirnbewegung (Uhr- 
zeigerbewegung) rotieren, ergeben nun den Eindruck 
riefiger durch das ganze Weltall polar ziehender 
Fäden. Die einzelnen Teilchen waren auch wirklich 
zu Fäden verbunden, denn die Rotation mußte an 
den Polen der einzelnen Kugeln Druck erzeugen, der 
in der Mitte der Fäden ftärker war als an den Enden. 
Der Zurammenhalt war alfo zum wenigften hier ge- 
geben. 

Nun rotierten im Verhältnis zu ihrer Stärke un- 
faßlich lange Fäden nebeneinander, ftrebten nach 
Raum, ftießen Pich gegenfeitig ab und gerieten dadurch 
in fchlingernde Bewegungen, wie man folche erzeugen 
kann, wenn man dicht nebeneinander hängende Seile 
in rafche Umdrehungen verfept. Aus den fenkrechten 
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Fäden wurden Spiralfäden. Die Schwingungen diefer 
Spiralfäden vergrößerten fich immer mehr, brauchten 
Raum, die Welt „wuchs". Diefes Wachfen hatte zur 
Folge, daß der Raum zwifchen den einzelnen Fäden an 
manchen Teilen größer wurde als den Schwingungen 
entfprach, die Spiralen wurden zu groß, fie riffen. 

Jefct bekamen andere Spiralen Raum, fie riffen 
dadurch ebenfalls, die Spiralfäden wurden immer 
kürzer. Die je nach dem Raum, den fie zur Verfügung 
hatten, kleinere oder größere Spiralen bildenden Fäden 
ftießen deshalb auch mit ihren Enden aufeinander. 
Da fie ohne Ausnahme polar ausgerichtet waren, 
fo erfolgten diefe Stöße in der Nord-Südrichtung. 
Nach den beiden Polen zu halten die Stöße Raum, 
nicht aber nach der Mitte hin. Hier prallten die von 
Norden kommenden Stöße mit den von Süden kom- 
menden zurammen. 

Raum konnte fich diefer Zufammenprall am leich- 
terten nach den Seiten hin fchaffen, indem er die 
benachbarten Fäden zum Zerreißen brachte. Die zer- 
riffenen, alfo kürzeren Fäden brauchten weniger Raum 
zum Schwingen und konnten fich jept die von Nord 
und Süd gegeneinander flößenden Spiralfäden nach 
allen möglichen Richtungen prefien. Sie fehraubten 
fich dabei ineinander ein, verwebten und verfilzten 
fich, es entftanden Kabel diefer Fäden. Auch diefe 
Kabel drehten fich in Spiralen im Sinne der Um- 
drehung der Lirkraft- oder Urftoffparlikelchen (Uhr- 
zeigerbewegung). Die innerhalb des Kabels ein- 
gerchloffenen Fäden dagegen waren nun, da die 
Abftoßung von allen Seiten ein Umkehren in die 
urfprüngliche Lage unmöglich machte, nicht mehr in 
Ost-Westdrehung, fondern drehten fich in entgegen- 
gefepter Richtung (Gegen den Uhrzeiger). 

Diese Spiralfädenkabel hatten naturgemäß eine 
ihrem größeren Durchmesser entsprechende stärkere 
Schwingung. Mit Leichtigkeit durchbrachen sie die 
Schichten der Urstoffspiralfäden in ihrem Streben 
nach Raum, nach außen. Die Urstoffäden wurden 
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deshalb nach der Weltachse gedrängt, verwebten 
sich in der Weifmitte wieder zu Kabeln. Diese 
drängten wieder nach außen und so fort, bis der 
Urstoff immer weniger wurde und die Spiralfäden - 
kabel, deren einfachstes wir im Wasserstoffatom 
kennen, sich selbst im Mittelpunkt nordsüdlich 
stießen, verwebten und verfilzten, stärkere Kabel 
bildeten. Aus 3 Wasserstoffäden wurde H 3 , ein 
Element, das wir bis heute noch nicht nachweisen 
konnten. H, + ht, ergab H, Helium, das sich mit 
R, wieder zu H 7 Lithium verband usw., wie es die 
beigegebene Tabelle veranschaulicht. 

Ein kleiner rotierender Weltkeim saugte 
Aether auf, formte ihn um zu Wasserstoff, H, und 
Helium. H, und Helium verketten sich elementar 
(nicht nur chemisch) durch Ineinanderschraubung der 
Spiralen zu Lithium 7. Dies ist Metall geworden 
wegen anderer Schwingungen. Die Rotation sortiert 
diese 5 Stoffe zu Ringen, innen H\ dann Helium, 
außen Lithium. Nun verketten sich Helium - Lithium 
zu Bor 11, das sich weiter außen lagert. Beim 
Durchdringen der mütterlichen Lithiumschicht wird 
diese zu beiden Seiten verdrängt. Nun bilden 3 H 1 
Berylliummetall 9, das sich mit Lithium zu (Metall) 
Sauerstoff - 16 verkettet. Beryllium mit H. gibt 
Kohlenstoff 12 und dieses mit H4 gibt wieder 16. 
Ebenso bilden 3 Helium Kohlenstoff und 4 Helium 
- 16. So sind entstanden die Elemente 3, 4, 7, 9, 
11, 12, 16. Die Tafel erklärt dies ebenso, weiteres 
möge darin verfolgt werden. 

Diese Elemente sortieren sich nach den Atom- 
gewichten. Bei jeder Durchdringung der Schichten 
werden die früheren zur Seite (polwärts) gedrängt. 
Die Schichten stehen also als Ringe schief zu beiden 
Seiten neben- und aufeinander. An den Berührungs- 
stellen formten sich neue Stoffe. 7 + 9 gibt 16, 9 
11= Neon 20, 11,+ 12 Natrium 23, 12 + 16 - Silizi- 
um 28, 16 + 20 - Chlor 36, 20 + 23 Scandium 43, 
25 + 28 - Vanadin 51, 28 + 56 - Kupfer 64 usw. Diese 
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tfinge lagerten sich ebenso. So sehen wir eine 
weite Hohlraumkugel entstehen, in deren Innern sich 
die ersten Prozesse aus dem angesaugten Aether 
und Wasserstoff wiederholen. Nun formt der Wasser- 
stoff die Form Sauerstoffmetall H 16 innen. 

Hier beginnt eine große Reihe von Bildungen, 
indem die Hohl-Kugelstoffe aus den Polen angesaugt 
werden. Zuerst kommt Lithium herein und formt 
mit 16 nun Natrium 23, dann Beryllium gibt Mag- 
nesium 25, dieses bildeten sich auch aus Stickstoff 
(Bor + H5) 14 mit Bor zu 24, daher das Atomge- 
wicht 24,5. Die Mengen waren verschieden also auch 
Mischung ungleich. Nun kommt Bor zu 16 und 
vribt Aluminium - 27, Kohlenstoff wird zuSilizium 28, 
Metallsauersfoff zu Schwefel 52, Kohlenstoff und 
Lithium werden zu Flur, Fluor und Neon bilden mit 
16 Chlor-55,5. Es wird Natrium zu Kalium 59, 
Magnesium zu Calcium 40, Silicium zu Scandium 
44, Kalium zu Mangan 55, Calcium zu Eisen : 56 usw. 
Die Reihen sind als Beweise sehr interessant wegen 
der Reihenfolge und des Treffens der Gewichte. 

Indessen ändert sich sich die Innenbildung um 
/u 4H, oder 5 H 4 Kohlenstoff 12. Nun entstehen 
wieder mit 11 Natrium 25, mit 12 Magnesium 24, 
mit 16 Silizium 28 usw., ferner Vanadin, Chrom, 
Kupfer etc. Aus Fluor (12 + 7) entstehen Nickel, 
Kobalt, dann Chlor, Phosphor, Schwefel. Damit be- 
ginnt eine ungeheure Unruhe und Umwälzung inner- 
halb der Raum -Kugel. Gewaltige Ausdehnungen 
erfolgen, Abkühlungen erzeugen chemische Prozesse 
und Gasbildungen, wie die Chemie lehrt. Die Reihe 
der Bildung der Halogene und Metalloide erfolgt, 
wie die Tafel zeigt. Die Hipe der Dämpfe dehnt die 
Kugelwand aus, Raum entsteht und nun kommen 
nicht mehr die Elemente in solcher Reihenfolge zur 
Entwicklung wie vorher. Vom Kupfer und Zink ab 
bleiben sie in ihrer chemischen Verwandschafts - 
Ordnung, sie entwickeln sich getrennt. Weiter binden 
sich Kupfer (Cu) + Zink (Zn) zu Caesium, aus dem 
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die seltenen Erden und Edelmetalle, sowie die 
Strahlelemenle entstehen. Die Eigenschaften ver- 
erben sich. Dies spricht für die Richtigkeit der 

Aufstellung mehr als Worte. Weiter zeigt die 

chemische Tabelle interessante Bildungen: Silber (Ag) 
aus Chrom 1 Eisen, Gold (Au) aus Caesium - Zink, 
Platin (PI) aus Caesium + Kupfer, Uran (U) aus 
Blei + Phosphor usw. Ferner begründet sie die 
Wesenverschiedenheit sehr naher Stoffe im Gewicht 
bei dennoch verschiedenen Eigenschaften wie AI und 
Si, V und Cr, Cu und Zn, J und Te, Sn und S 
Pb und Bl usw. 

Uran, Radium etc. sind Verkettungen mit Phos- 
phor und Chlor, daher in andauernden Umlage- 
rungen, die die Radioaktivität erklären. Diese Me- 
talle zerfallen wieder zu Aether. 

Durch das fortwährende Wandern der Fäden 
und das Gegeneinanderarbeiten der verschiedenen 

n . - ., Rotationen entstand um die Weltachse ein Wirbel. 

der frdkrV™ Der feinere Stoff, der die geringste Widerstands- 
cntsiand au» fähigkeit besaß, wurde immer nach dem Weltmittel- 
Ringlagemngen punkt gestoßen. Dort verwandelte er sich, wie wir 
gesehen haben, in immer stärkere Kabel die mehr 
Raum für ihre Schwingungen brauchten, folglich nach 
außen wanderten. Es entstand eine Kugel. Die 
Kugel halte aber auch nicht ewigen Bestand, denn 
auf ihrer Außenseite war das Vacuum. Hier hatten 
die Schwingungen Raum. Die Urstoffleilchen der 
äußersten Fädchen der Kabel lösten sich in die 
Urstoffpartikelchen (Kugeln) auf. Von keiner Seite 
gedrängt und gestoßen, hatten letztere keine Ursache 
als Fäddien zusammen zu bleiben. Sie wurden 
wieder zu Aether und nur durch gegenseitige, ver- 
hältnismäßig seltene Stöße veränderten sie ihre 
Lage. Sie gerieten aber wieder in den Wirbel der 
polar rotierenden Fäden, deren Spiralen vom Pol 
aus gesehen z. T. Röhren bildeten. Auf diese Weise 
durchdrangen sie sämtliche Materie, das 
Weltall. 
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Zur Zeit des Entstehens der Metalloide war 
ichon eine Verfeftigung der Ringfchichten zur Kugel 
eingetreten infolge der Ausdehnung und Abkühlung, 
daher traten chemifche ProzefTe auf. Die GewäfTer 
zogen die Dämpfe an lieh durch Abforpiion, Regen 
brachte diefe Stoffe zur Krufte. Die Hipe der che- 
mische Umwandlungen und die enormen Drucke 
formten fodann Berge, brachten Melalladern nach 
oben, die Krufte erreichte höchfle Ausdehnung und 
lo entrtand im Innern der fehen Wellkugelwand 
ttaum, erfüllt mit Luft und Waffer. 

Die faugende Kugelmilte arbeitet fort. Nur die 
.Sioffzufuhr wurde geringer infolge der abfchließenden 
Krufte. Immerhin drangen jedoch durch die Spiral- 
kanäle der Atome genügend Aetherteilchen hindurch. 
Der Aether durchrtömte das getarnte All und wurde 
immerwährend von der rotierenden Milte angefügt, 
in der fich neue Atome bilden. 

Das perpetuum mobile. Auf der äußersten Die Welt ah 
Kruhe des Weltalls zerfällt die Materie in Aether. % rf r.j" um 
In der Milte bildet fich aus Aether neue Materie, die 
entsprechend ihren Schwingungen Aetherbewegungen 
Kräfte erzeugt. Aus kaltem Aether wird heiße 
Materie, aus Rotation wird Wärmefchwingung. Der 
Wärmetod der Welt ift unmöglich. Auf der Ober- 
lläche der Erde gilt dagegen der zweite Haupffap 
der kinelifchen Wärmelehre: Aus Kälte kann nie 
Wärme entftehen. 

Als sich die Hohlkugel, auf deren innerer Ober- sündige Neu- 
lläche wir heute leben, gebildet halte, gingen alle bildung von 
Schwingungen der diefe Hohlkugel durchfließenden J^ggJ^ 
Kraft nach der Weltmitte und jede ungleichmäßige g^g p 
Beschaffenheit diefer Schwingungen mußte als Stö- 
rungsfaktor bei der Neubildung derAtomeundKugelbil- 
dung im Mittelpunkt wirken. Der Mittelpunkt verlegte 
i leshalb händig feinen Ort. Die von allenSeiten zum Mit- 
!clpunkt hrebende Kraft fepte dem Hinauswandern der 
Atomkabel Widerftand entgegen. Es wiederholte sich 
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derielbe Vorgang, der zur Bildung der erften Hohl- 
kugcl geführt hatte, noch einmal. 

Es bildete fich im Innern der erften Hohlkugel 
eine zweite von bedeutend geringerem Ausmaße. 
Die von allen Seiten auf fie eindringende Aether- 
bewegung (Kraft) ließ ein Hinauswandern über eine 
beftimmte Labilitälsgrenze nicht zu. Wie wir wiffen, 
zerfiel aber die Materie auf der äußeren Oberfläche 
der erften Kugel, der Aether wurde von dem Wirbel 
in der Mitte angefaugt, er verdichtete lieh dort wieder 
zu Materie. Es entftand auf die fchon gefchilderte Weife 
eine weitere Kugel. Die gegenfeitigen Einwirkungen 
diefer Kugeln verurfachten ein dauerndes Verlegen 
des Mittelpunktes. Der Mittelpunkt der äußerten 
Kugel konnte fich nur ganz minimal von dem Welt- 
mittelpunkt entfernen, einmal wegen der Größe der 
Kugel, ein andermal wegen ihrer MafTe. Die Kraft- 
ftöße beider Kugeln wirkten auf die innerhe und 
zwar fehr ungleichmäßig, fodaß aus deren Kreifel- 
bewegung infolge der Atomrotation ein Umlauf um 
die Weltmitte wurde. Dadurch kam fie aber in 
fehr große Nähe zu einem Punkte der inneren, 
konkaven Oberfläche der zweiten Hohlkugel, es ent- 
»and ein elektrirdier Kontakt, ein Lichtftrom. Die 
„Sonne" war enlftanden. 

Der Zerfall der äußeren Kugel machte Fortrehritte. 
Der Urftoff zog als Urkraft (Aether) nach der Welt- 
mitle, es entftand immer mehr Materie, welche hinaus- 
zog, die beiden inneren Kugeln wuchsen, die äußere 
zerfiel immer mehr. Die händig im Innern neu enl- 
hehenden Kugeln kreiften eine Zeit lang um die 
Weltmille, um lieh dann auf die innere Oberfläche 
der zweiten Kugel abzufegen. Es bilden fich immer 
neue Kugeln. Die Mächtigkeit der äußerften nimmt 
dauernd ab, der Druck der Materie nach außen, das 
Streben nach Raum nimmt wieder mehr zu, die Außen - 
kugel wächft, wird größer, zerfällt dabei aber immer 
mehr.IndemfelbenVerhältniswächrtaberdielnnenkugel, 
wird größer und mächtiger, bis dann die Außenkugel 
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vollftändig zerfallen ift, fodaß dem Streben nach Raum, 
dem Ausdehnungsbedürfnis der zweiten Kugel kein 
Widerftand mehr entgegengefept wird. 

Nun hat aber auch die Einwirkung der äußeren 
Kugel auf die Weltmitte aufgehört, die nächfie fich bil- 
dende Kugel wurde nicht mehr aus der Mille gedrängt, 
fie nahm jet?t die frühere Stelle der äußeren ein. Die £wj Werdcn 
Kugeln, die fich zu diefer Zeit zwifchen der Welt- und Vergehen 
mitte und der Oberfläche der zweiten Kugel befanden, der Weiten 
lullten nun Raum, Tie kreiften als Planelen um die 
Wellmitte, zwifchen der neu gebildeten inneren Kugel, 
die wir heute als Fixfternkugel fehen und der früheren 
/.weiten Kugel, unferem heutigen Erdball. 

Die frühere Sonne fehen wir jept als Planeten 
am Himmel kreiren. Untere Planeten, Afteroiden und 
Kometen befinden fich zwifchen Fixfternkugel und 
der inneren konkaven Oberfläche der jetjt zur äußeren 
gewordenen früheren inneren Kugel. 

Der Zufluß des Stoffes hielt aber weiter an, es 
bildeten fich wieder alle Vorgänge heraus, die zur 
Fnlftehung der erften Welt führten. Die zweite fich 
bildende Kugel geriet wieder in eleklrifchen Kontakt 
mit der Fixfternkugel und erblicken wir in unferer 
Sonne die Wirkung diefesVorganges. LI nfere Sonne 
ift demnach kein Körper im Sinne der Pla- 
neten, Tondem eine Ballung ungeheurer 
Energiemengen.*) 

Jept wird uns auch klar, warum die großen D{e Tonnen- 
Sonnenflecken ftets auf der von uns abgewandten flc & cn 
Seile der Sonne entftehen. Es find weiler nichts als 
neugebildete Kugeln, die zwifchen der Urfonne und 
der Innenwand der Fixfternkugel hindurch gehen, von 
dem ungeheuren Lichle des eleklrifchen Bogens 
„Sonne" durchleuchtet werden und uns deshalb als 
Sonnenflecken erfcheinen. 

Dies wäre der heutige Entwicklungszuftand 
unferes Weltalls. Bilden fich aber in der Weltmitte 

• I "Öles war den Allen ebenfalls bekannt. D. V. 
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dauernd neue Körper (Sonnennecken), To muß auch 
heute noch die Mitte Aether aniaugen und in Materie 
umwandeln. Allb wird die Hohlkugel, auf deren inne- 
rer, konkaver Oberfläche wir heute leben, das 
Schickrai der früheren teilen und Reh in Aether 
auflöten. Die zwifchen uns und der Fixrternkugel 
befindlichen Planeten werden ihre Kreife vergrößern, 
lieh uns nähern, um fich endlich auf der Krufte 
abzulegen, die fie feinerzeit nicht erreichen konnten, 
weil diefe fich fchneller entwickelte. 

Die Materie wird auf der äußeren, konvexen 
«_ «f • i j- Seife der Kugel ständig zu Aether zerfallen und als 
der Kräfte ■ %r- Richer nach der Weltmille wandern, um sich dort 
hindert den Tod wieder in Materie umzuwandeln. Der Kreislauf be- 
der Weit ginnl von neuem. Wir sehen also, die Welt als 

solche kann nie sterben, weil ja die Materie stets 
von Aether durchströmt wird, der nach der Mitte 
strebt, um sich von neuem zu Materie zu verdichten. 
Welches Schicksal während dieses Aeonen dauern- 
den Prozesses die Menschheit erleidet, wird auch 
die kühnste Phantasie nicht imstande sein, sich aus- 
zumalen. Hoffen wir, daß es der Menschheit einst- 
mals gelingt, die Naturvorgänge in ihrem Sinne zu 
beeinflussen, oder aber ihr Sein so zu verlegen, daß 
alle Gefährdungen durch das kosmische Geschehen 
spurlos an ihr vorüber gehen. 

Man wird vielleicht einwenden, die hier vorge- 
tragenen Gedanken seien bloße Phantasiegebilde, 
für die auch nicht der Schalten eines Beweises 
beizubringen sei. Wir wollen deshalb einer angesehe- 
nen Zeitung, dem berliner „Tag" Nr. 303 vom 19. Dez. 
1925 einen Bericht über die neuesten Forschungser- 
gebnisse wörtlich entnehmen, der unsere Aus- 
führungen voll und ganz bestätigt: 

Woher stammen die neuen, 

unbekannten S'rahlen? 

Die Erde wird ständig aus allen Richtungen 
von Strahlen bombardiert, (stets senkrecht zur 
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Erdoberfläche. D. Verf.) die stärker und durch- 
dringender sind als die Röntgenstrahlen. Sie 
werden erst durch 2 Meter dicke Bleiplatten auf- 
gehalten, und ihre Wellenlänge beträgt etwa den 
tausendsten Teil von derjenigen der Röntgen- 
strahlen. Schon 1910 beschäftigte sich der 
deutsche PhysikerGockel mit ihrer Erforschung 
und von 1912 ab die deutschen Physiker Heß 
und Kohlhörster. Dem amerikanischen Nobel- 
preisträger Milikan ist es jet?t bekanntlich nach 
fünfjährigen Untersuchungen auf dem Gipfel 
des Pike's Peak und den hochgelegenen nur 
von Schneewasser gespeisten Seen (die also 
nicht radioaktiv sind) festzustellen, daß die 
durchdringende Höhenstrahlung keinen irdischen 
Ursprung haben kann. 

Aus energetischen Berechnungen schließt 
Milikan, daß nur Atomumwandlungen, die 
mit 50 fach größerer Energie erfolgen, als die 
der auf der Erde bekannten radioaktiven Ele- 
mente, imstande sein können, Strahlen von 
solcher Härte abzugeben. Bei der Umwandlung 
von Quecksilber in Gold müßten demnach der- 
artigeStrahlen ebenfalls auftreten. Auch Miethe 
dachte schon daran, es ist aber vorläufig noch 
zu schwierig, sie dabei nachzuweisen. Um im 
Laboratorium die durchdringenden Strahlen 
herzustellen, wäre nach der „Umschau" eine 
Spannung von 10 Millionen Volt erforderlich. 
Glücklicherweise ist der Betrag an Strahlen, 
der die Erde erreicht, nur gering. Sie würden 
sonst zerstörend auf alles irdische Leben wirken, 
ähnlich sehr starker Röntgenstrahlung. Nach 
der Theorie des Comton- Effekts müssen die 
neuen Strahlen beim Auftreffen auf die Erde 
eine weichere Strahlung auslösen, die auch am 
Pike's Peak und am Mount Whitney tatsächlich 
beobachtet wurde. 
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s.JXf mcrkw «rdige Erscheinuug. daß die 

virn iS2S scnkrcdl ' z»r Erdoberfläche D 

weh ,?Jh V °" ,, denen sie aus **hen. ungeheuer! 
Sind d.i. Ze^S,^eu, im Weltall liegen 

de Sai^nr? , nK eUC f ft Fors ^«nj?en einige 

SSÄf" übcr einc Mi,,ion Udl "^ y?„ 

Die Erage des .Tag", woher die nachgewiesen™ 
Strahlen stammen, wird wohl schon t\iSl t" 

JliU j e n hlen ' die v °n dem jeweils 
2 S,T de " r? Unk,c der Fixslernkuge aSs 
Men e %bt U a S . | d [S- GrUndC " dte S »" ke d " Stra*- 
Der kopernikanisch befangene Berichterst^ii-r I 

de? aSJto^SL£ S ' e,a ^WdlKnde Stark« 

«S^jwLÄä^* i " io,,e " Lld " l<i " re 

forderlichen Nullen würden ein Zh ll im 
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eilen, also ihn .stoßen" müssen. Gibt es noch ein 
-üöDeres Wunder als eine derartige Dauerhaftigkeit 
bewegter Materie auf Millionen Jahre?! Werden 
diese Professoren denn niemals aufhören, Einfaches 
durch Unmögliches zu erklären, um ihre ewig unbe- 
weisbar bleibenden Theorien zu hallen! Sind die 
offiziellen Wissenschaftler, die solche Ansichten ver- 
breiten, denn überhaupt noch denkende Menschen? 

Bedenkt man, daß die von Prof. Milikan nach- 
gewiesenen Strahlen noch tausendfach feiner als 
Röntgenstrahlen sind und Uberlegt das auf S. 22 
Gesagte, so wird man diese «Erklärung" der offizi- 
ellen Wissenschaft als das bewerten, was sie ist: 
Verlegenheitsgeslammel. Dieser Meinung scheint 
übrigens auch der .Tag" gewesen zu sein, als er 
dem Aufsatj die Ueberschrifl gab: Woher stammen 
die neuen, unbekannten Strahlen? 

Wir dagegen buchen diese Entdeckung 
des Professors Milikan als exakten, einwand- 
freien Beweis für die Richtigkeil des von uns 
aufgestellten Weltbildes. Die aus dem .Welt- 
räume" einlallenden Strahlen, die nachgewiesener- 
maßen aus dem Zerfall von Elementen herrühren, 
stammen von der im Zerfall befindlichen, äußeren, 
konvexen Oberfläche der Pixslernkugel. Die aus 
dem .Erdinnern", also von der äußeren, konvexen 
Oberfläche der unter unseren Füßen befindlichen 
kugelschalenförmigen Schicht Erde einfallenden 
Strahlen rühren von den dort im Zerfall befindlichen 
Elementen her und beweisen unsere diesbezüglichen 
Behauptungen. Die dort befindlichen Elemente zer- 
fallen in Aether. der zur Weltmitte strömt, um neue 
Materie zu bilden. 

Brauchen wir noch einen besseren Beweis für 
die Richtigkeit unseres Weltbildes? 

/ 



85 



Die ungleidi- 
mäßige 
Beschaffenheit 
unserer 
Erdoberfläche 



Die gcologifche Entwicklung. 

rrh-ffo. 1 ? -^"'r m>n c °, ber die ""gleichmäßige Be- 
wh Z ''S "^ ler , Er dobcrnäche zuffande? Verfemen 
Wprln p cdd " k en w.eder zurück in die Zeit des 
erdens unTerer Erdobernäche als innere Kugel Die 
Atome wanderten von der Mille, in der rie fich 

pf Ch außen ' , die Ro,afion ra ™™'» cue 
rchweren E emente in den äußeren Schichten der 

Kugel die leichleren blieben innen. Nun wirk?en 
n?n°Ä Sellei l!S? lft 2 duf diereHohlkuge"ein DiJ 

Mi i 2? e r^u ,e / ie dlirc hbrach wieder Schichten Es 
zu 'pSoK ' , ral,r, ^ me - wiederum Materieftromt 

212 ?.' e ^ ug o wuchs und miI dß ren Größer- 
m£SS en,f ? d k e !!, pP a "»»"^n, chemifche Vorgänge 
uhrle. zu Neubildungen, alles war in beständigem 

waf ehb en'diä'f v"^ zumE ^baJl geworden 
unf™ £lf,riÄ Vor » an » c »™er mehr ab, die für 
Zmir^v/ 6 ? cwal "p- ZUI » größten Teile aus 
cnennlchen Vor?dn ff sn heraus entrtandene Hine ließ 
nach die Oberfläche der Erde beruhigte fich fi e 
wurde mehr oder weniger refi. 

Das dierem Zufiande vorangegangene Chaos 
das Durdieina ncleifließen aller Krähe und MaS 
reichten bewirkte nun ein Aufsichten ungeheu er 

''f, 1 ,''^ emiicindcii reifliche Preffun^ neue 

Spalten, denn immer noch wuchs die Kugel. Durch 

Matorf» o SSW , no ? vcr " a ''nismäßig weichen 
Maler e entrianden hohe Berge und tiefe Täler. Ein- 

T?to J Z a r iC Ber *-' e auf ' dann rifre " «efe 
wir l ' 1 oder " f P[f»ffen Bergmarren auseinander. 

in , Jl 'i CI \ diefe Y or , ffan * e an Ha "d der geo- 
loy.rchen Karten noch heute in den Schichtungen 
der Erdobernäche fehen. 

Von dem Augenblick an, in dem die äußere und 
die innere Kugel vollftändig gerchlofTen waren, fefrtal 
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.luch Wirkungen der Schwerkraft ein. Von Ober- 
lläche zu Oberfläche der beiden Kugeln gehen 
.^diwerkraftfchwingungen hin und her, die alle Materie 
nach den Oberflächen drängen. Daraus erklärt fich die 
• iiißerordentlich dünne Materie im Welträume, in der 
Mitte zwischen den beiden Kugeln und das Abnehmen 
der Schwerkraft mit zunehmender Tiefe (Bergwerks- 
uieffungen). 

Die innere Oberfläche des Erdballes, auf der 
wir wohnen, hat von allen Zonen des Weltalls die 
größte Schwerkraftwirkung, die nicht von irgend 
welcher Anziehung herrührt, fondern im Gegenteil 
Anprerrungen darftelll. Dies führte In den tferchilderten 
."Stadien der Entwicklung des Erdballs zu einem 
Niedergehen der Im Wellenraume befindlichen leichten 
Materie in Form von Wolkenbrüchen, die das Ange- 
heilt der Erdoberfläche natürlich flark veränderten. 
Sie gruben Pich reißend ihre Wege bis zu den tiefflen 
Orten, den Meeren, um fodann durch diemifdi er- 
zeugte Hilje und die Einwirkungen der Sonnen - 
Uranien wieder zu verdampfen und von neuem 
herunter zu ftrömeii. 

Die erft halbfeften Erdfchiditen wurden erweicht, 
es entftanden riefige Schlammflüffe, die die Meere 
zudeckten, die Oberfläche unterer Erde allmählich 
verflachten. Der wandernde Teig Uberdeckte flellen- 
weife Gegenden, erzeugte Verfeinerungen, überdeckte 
Wälder, fchuf Kohlenlager und Petroleumquellen und 
ergibt fich von jetjt ab ganz zwangsläufig die be- 
kannte geologifche Entwicklung, die von der Geo- 
logie richtig gerchilderl wird. 

Allerdings müßte Tie die Theorie der Schrumpfung 
derErde fallen laden. Bei einer Schrumpfung der 
Erde hätten wir überall Berge. Ferner müß- 
ten die Meere im Laufe der Zeit fteigen. Es 
ift aber das G egenteil der Fall.») Die Ver- 

•) Die neueren Messungen der Meeresliefcn Im Allanlischen 
Ozean ergaben an Sielten, die vor einigen Jahrzehnten Tausende von 
Meiern lief »nren. nur nooS Tiefen von einigen Hunderl Meiern. 

D. V. 
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fteinerungen von Meerestieren auf hohen 
Bergen beweifen, daß dort ei nft Meer war. 
Gebhge wechfeln mit riefigen Ebenen ab. Es kann 
lieh alfo nicht um einen Schrumpfungs- fondern nur 
um einen Streckungsprozeß der „wachenden" Erd- 
krufte handeln. 



/ 
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IV. TEIL 

as Rats 
des 
Seins. 

/ 



Die Entftehung des Lebens. 

Wir find mit unterer Entwicklungslehre jept bei 
der Gegenwart angelangt, die Bildung des heutigen 
Univerfum ift uns klargeworden und bleibt als einziges 
Rätsel noch die Entftehung des Lebens. Darüber gehen 
die Anflehten der Naturforfcher weit auseinander. 
Früher glaubte man an Urzeugung, weil innerhalb 
einer Nährlöfung kleinfte Tiere gebildet wurden. Spä- Dic unmögiidi- 
tere Verfuche haben jedoch die Bildung dieter Wefen keil einer 
aus den vorhandenen Keinem der Luft oder der Urzeugung 
LöTung erwieren. Bei AbfchluD dieter Keime und Sie- *" toien Si °# 
rilifation konnte fich aus dem toten Stoffe nichts 
Lebendiges bilden. 

Andere Forfcher wiederum fehen die Kriftalle und 
fogar anorganifche Stoffe als niedrigfte Wefen an, 
weil fich durch elektrifche Kräfte Bewegungserfchei- 
nungen ergeben. Kriftalle aber wachten nur durch 
Auflagerung des Stoffes. Vom Leben hingegen müften 
wir die Eigenfchaften Ernährung, Ausfcheidung, 
Wachstum.Fortpflanzung undVererbung fordern. Diefe 
Bedingungen erfüllen die Kunftprodukte des Labo- 
ratoriums in keiner Weife. Die mit einer Membran 
überzogenen Tropfen können wohl infolge Osmote Das \^ aten 
wachten, fogar kriechende Bewegungen ausführen, des Cebens 
Kriftalle können die Formen jener niedrigster organi- 
schen Wesen erhalten und Bewegungen ähnlich der 
Lebeweten ausführen. Im Uebrigen aber fehlen alle 
erwähnten Eigenfchaften des Lebens. 

Die Supranaturaliften erklären das Leben als 
eine übernatürliche Funktion, die unergründlich und 
ewig ift. Die Vitalinen nehmen neben den Kräften 
der toten Welt noch eine feit ewig beftehende Lebens- 
kraft an. Die Mechaniften betrachten auch das Leben 
als einen phyfiko-chemitehen Vorgang, als einen 
mechanifchen Prozeß. 

Nach unteren bisherigen Erkenn tnilTen ift die 
Entftehung des Lebens außerhalb der Weltmitte un- 
möglich. Zur Zeit, als die erften Anfänge des Lebens 



Das Ceben 
konnte nur 
in der Weltmitte 
entstehen. ^ 



Die Entstehung 
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entftanden fein mußten, befand fich die Welt noch in 
einem Zuftande, der jegliche Lebenstätigkeit auf un- 
terer Erdoberfläche ausfchloß. Sobald aber die zweite 
Kugel Pich um die Weltmitte gefchloffen hatte, beftand 
dort ein gewiffer Schut? gegen die äußeren Ein- 
wirkungen. 

Zu gleicher Zeit gingen die Kraftftrahlungen des 
Weltalls radial zur Weltmitte und beeinflußten hier 
die reither ganz regellos vor fich gehende Bildung 
der Atome zu ganz bestimmter Lagerung. 

Die Atome zogen nun nicht nur polar aus- 
gerichtet um das Innere der Weltkraft fchwingend nach 
außen, fondern fchichteten fich den radialen Kraft- 
ftrahlungen zufolge radial zur Mitte. Jet?l wurden fie 
felbfi durch ihre Umdrehungen Kraftzentralen. Polar 
rotierende Atome legten fich um fie herum, es bildete 
fich eine „Kugel", die Urzelle. Die Einwirkungen der 
groben Weltkräffe konnten jetjt nur die äußere (polar 
rotierende) Atomfchicht beeinfluffen, aber nicht ihren 
Zellkern, die radial von der eigenen Mitte abftehenden 
Atomfäden. Die Zellen waren Lebenszentren geworden. 

Der Mittelpunkt der Welt verlegte, wie wir weiter 
oben gefehen haben, beftändig feinen Ort, fodaß die 
Zellen gleich nach ihrer Bildung aus der Mitte heraus- 
geriffen wurden, Sie gerieten in den Bereich der 
äußeren Kräfte und lagerten sich nach vielen Spiral- 
kreifen auf der nächften Kugelrinde ab. Das Kraft- 
zentrum, das fie darfteilten war imftande, verwend- 
bare Atome aus der nächftliegenden Umgebung an- 
zufügen und fich einzuverleiben. Es bildeten fich 
nach unten Wurzeln, nach oben gewiffe kanalartige 
Organe, bis das Wefen eine beftimmte Größe erreichte 
und fich dann fortpflanzte, indem es in seinem Innern 
das auch'gegen die Einwirkung der äußeren Kräfte 
durch die Materie' gefehlt war, neue Zellen gleicher 
Art bildete. Wir* können":diefen Vorgang noch heute 
bei jgewiffen kleinften pflanzenartigen Gebilden unter 
dem Mikrofkop_ betrachten. 



92 



Die Ausstrahlungen gedankenähnlicher Kräfte 
dieser unzählig vielen Lebewesen beeinflußten nun 
ebenfalls ständig die Weltmitte. Es bildeten sich 
aus den ersten Strahlungen und den Ausstrahlungen 
dieser Lebewesen wieder anders geartete Stellungen 
der Stofflagerung in den sich in dem Weltmittel- 
punkt bildenden Zellen. 

Auch diese Zellen lagerten sich auf der nächst- 
liegenden Kugel ab, und so fort ad infinitum. 
Stets bildeten sich höher entwickelte Wesen, es selten 
sich viele Zellen gleich nach der Entwickelung unter 
der Einwirkung der von allen Seiten strömenden 
Kräfte zu bestimmten zweckmässigen Formen zu- 
sammen, es entstanden Gräser, Farne, die Pflanzen- 
welt, Insekten usw., Fische, Reptilien und Amphibien, 
Vögel, Säugetiere und schließlich der Mensch. Der 
i?anze Vorgang spielt sich im Verlaufe von Aeonen 
ab. Immer aber konnte sich jede Art von Wesen 
nur in der Weltmilte bilden. 

Wie wir wissen, wurden durch die dauernde 
Verlegung der Weltmitte auch die Kugeln von der 
Art unserer heutigen Fixsternkugel aus dem Weltzen- 
trum abgedrängt. Sie kreisten als Planeten um die 
Weltachse, auf ihrer inneren Oberfläche das Leben 
erhaltend und gegen alle materiellen äußeren Ein- 
flüsse und Störungen schürend. Im Laufe von 
Millionen Jahren entfernten sie sich immer mehr von 
der Weltmitte und manche gelangten schließlich auf 
die Oberfläche unseres Erdballs. 

Schon eine geraume Zeit vorher hörte die Um- 
drehung des Planeten um die eigene Achse unter 
dem Einfluß der von der inneren, konkaven Erd- 
oberfläche ausgehenden Schwerkraft auf, wie wir 
dies ja auch bei unserem Monde sehen.*) Die 

"^Twie wir wahrend der Druddegung erfahren, stellte der Präsi- 
dent der Londoner astronomischen Gesellschaft, Professor Bldcerton, 
kürzlich fest, dafs die Geschwindigkeit de» Mondumlaufes In den 
letzten 30 Jahren standig zunahm und der Mond der Erde (Ober- 
flSdie) Immer naher kommt. Eine auch nur einigermaßen be- 
friedigende Erklärung für diesen Vorgang wunte niemand zu geben. 
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Schwerkraft der Erdoberfläche bannte alle Wesen 
auf die uns zugekehrte Seite des Planeten. Die gegen- 
überliegende Seite öffnete sich langsam, sodaß aus 
dem Planeten schließlich eine (vorerst noch langsam 
um die Weltachse kreisende) flache „Scheibe" wurde 
mit riesenhaften Randgebirgen, die für die Lebewesen 
unübersteigbar waren (Schwerkraft). Nach und nach 
legte sich die Scheibe irgendwo auf die Erdoberfläche 
an. In unseren Kontinenten haben wir sicherlich die 
Ueberreste solcher auf die Erdoberfläche herabge- 
kommener Planetenscheiben. 

Der Vorgang der Entwicklung stellt sich also 
folgendermaßen dar: Nehmen wir als Anfang den 
Planeten, der das Pflanzenreich zu uns auf die Erd- 
oberfläche brachte, als zweiten einen Planeten, der 
Tiere des Wassers und der Luft, Reptilien, Amphibien. 
n _ Insekten und Vögel barg, als dritten, einen Säugetier- 

derFlorc , Fauna P |ane,en > als vierten den Planeten der schwarzen 
und Rassen Menschenrasse, als fünften jenen der roten, als sechsten 
jenen der gelben und als siebenten den Planeten der 
weißen Rasse. Die verschiedenen Rassen finden wir 
nämlich auf den betreffenden Erdteilen (Planeten) 
ursprünglich unvermischl. Selbstverständlich waren 

Die Meinung Professor Bickertons. ein riesenhaftes Meleor sei auf 
der uns obgewendelen Seile auf den Mond gestürzt, dessen Masse 
und Geschwindigkeit damit vermehrend, fand bei den anwesenden 
Gelehrten keinen Anklang. Es wurde geltend gemacht, die Inner- 
halb der letzten 30 Jahre ziemlich konstante Annäherung des Mondes 
und die Zunahme seiner Geschwindigkeit seien dafür zu bedeutend. 

Wir stellen hiermit fest, dan diese den meisten Astronomen 
doch sicher schon seit Jahrzehnten bekannte Erscheinung die koper- 
nlkanisrhe Theorie der Planetenbahnen vollständig widerlegt, die 
von uns aufgestellten Theorien dagegen vollinhaltlich bestätigt. Der 
Mond «er«! eben von Jahr zu Jahr mehr in den Bereich der von 
der Erdoberflache ausgehenden Schwerkraft und bleibt demzufolge 
in seiner taglichen Spiralbohn um die Wcllnrtise entsprechend mehr 
zurück. Da die Astronomen dieses Zurückbleiben an der sich Inner- 
halb 24 Stunden einmal um die Weltachse drehenden Fixsternkugel 
messen, so erscheint es ihnen als Voreilen. 

Das Interessanteste an der Feststellung Prof. Bickertons isf 
jedenfalls, da6 das Näherkommen des Mondrs so rasch vonstalten 
gehl, das wir schon In absehbarer Zeit mit dem Herabkommen des 
Mondes rechnen können. Die Bestimmung dieses Zeitpunktes wäre 
eine der InteressantestenAufgaben für einen fähigen Astronomen D V. 
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in den verschiedenen Planeten auch die dem jeweili- 
gen Entwicklungszustand des Planeten (Erdteil) ent- 
sprechende sonstige Flora und Fauna vorhanden. 

Damit ift das Fehlen jeglicher Ueber- 
gangsTtufen erklärt, das Problem der Abftam- 
mung des Menfchen auf eine neue Grund- 
lage geftellt. Aus der Lebenszelle des Orangutan 
können nie und nimmer, auch nicht durch die beste 
und längfte Zuchtwahl, Menfchen entftehen. Aus ei- 
nem Neger wird nie ein Weißer. 

Die Anpaffung der Arten an die Lebensbedin- 
gungen und die Rarfenmifchungen beweifen nichts 
gegen unfere Ausführungen, denn der Aufbau des ge- 
mifcht-rarfigen Körpers erfolgt eben aus zweierlei 
Zellen.*) Die Anpaffung der Art wird an demCharakter 
und Wesen der Zelle ebenfalls nichts ändern, sondern 
nur das Ansaugen der Atome aus der Nahrung und 
damit den Aufbau etwas modifizieren. Auch der 
fliegende Fisch wird nie Vogel, die Eidechse nie 
Krokodil, der Walfisch bleibt ewig auf seiner Fisch - 
Säugetiersfufe stehen. 

Der Mensch ist also auch einmal in der Welt- 
mitte entstanden. „Gott schuf ihn aus einem Erden- 
kloß." Sämtliche Strahlungen der damals schon 
existierenden Well wirkten an seinem Bau mit. Als 
die menschlichen Zellen in den Bereich der Schwer- 
kraft gerieten, selten sie sich kraftgemäß zu dem 
imposanten Bau des menschlichen Körpers zusammen. 
Es entstanden je nach den Kraftstrahlungen positive 
und negative Menschen, Mann und Weib. Diese 
pflanzten sich fort, indem durch die Sexualorgane 
Lebenszellen ausgeschieden wurden in Gestalt des 
weiblichen Eies und des männlichen Samenfadens, 
die außer der Größe keine sehr wesentlichen Unter- 
schiede des Baues zeigen. Ihre Vereinigung se(?f sie 

*) Daraus ergibt fleh erfreulicherweife, das die Hochzucht der 
Raffen, z. B der arifrhen, durchaus kein leerer Wahn Ift. Es Ift 
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instand, Nahrung (Afome) anzusaugen, wiederum 
neue Zellen gleicher Arf zu bilden. Auch hier bleibt 
der Lebenskern stets innen. 

Innerhalb der Mutter bildet sich ein neuer Körper, 
gegen die groben Außenkräfte ebenso geschürt, wie 
einst in der Urmutter, der Weltmitte. Es wiederholt sich 
also derselbe Vorgang, der sich vor undenklichen 
Zeiten in der Weltmitte abgespielt hat. Die Alten 
hatten recht, den Menschen als Mikrokosmos zu be- 
zeichnen. Er ist tatsächlich das getreue Ebenbild 
aller zur Zeit seiner Entstehung im Kosmos wirkenden 
Kräfte. 



/ 
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Das Denken 



Haben wir an anderer Stelle den Menschen mit- 
samt seinem Denken als Teil der Erscheinungswelt 
erklärt, fo müssen wir auch das Wesen des Denkens 
felbft in den Bereich unferer Unterfuchungen ein- 
beziehen. 

In der Erkenntnis der Welt durch das Denken Dfe Erkenntnis 
liegt das Urproblem aller Philofophie. Jedes Denken fj s 
beruht aber auf beftimmten Vorftellungen, die wieder- aa " e • 
um auf bekannten Sinneseindrücken bafieren. Ein 
Denken ohne Vorftellungen gibt es nicht. 

Was wir von der Welt erkennen, find Kräfte, 
Schwingungen des Weltälhers. Erft unfer Gehirn 
empfindet durch die Vermittlung der Sinne diefe 
Schwingungen als Farbe, Töne, Gerüche etc. und 
baut daraus feine Welt auf, die demnach je nach der 
individuell verrdiiedenen Veranlagung verfchieden ift. 
(Gefchmacksrichtungen). 

Jeder Menfch erlernt feine Welt durch die Menfchen, 
in erfter Linie durch die Mutter. Die Mutter zeigt 
dem Kinde ein Brot und nennt das Wort. Das Bild 
des Brotes dringt durch die Vermittlung der Augen 
in das Gehirn und formt hier in der mikrofkopifch 
feinen Gehirnfubftanz an einer beflimmten Stelle 
einen Eindruck. Dasfelbe ift mit dem Worte Brot 
unter Vermittlung des Ohres der Fall. Die Nafe gibt 
hierzu den Eindruck des Geruches. Die Zunge die 
Empfindung des Gefchmackes. Die Tastnerven der spradie / 
Finger ein rpezihTches Gefühlsempfinden. Der Treff- Technik des 
ort diefer verfchiedenen Eindrücke im Gehirn ift dann Denkvorganges 
der Si|? des Begriffes Brot. Hört oder lieft der Menfch 
das Wort Brot, fo werden durch diefen neuen Sinnes- 
eindruck auf die Stelle des Gehirns, die alle früheren 
mit dem Begriff Brot verbundenen Eindrücke enthält, 
auch alle diefe anderen Sinneseindrücke ausgelöft. 
Der Menfch hört das Wort Brot und fieht, fchmeckt, 
fühlt und riecht zu gleicher Zeit in der Vorfiellung 
das Brot. 
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Indem nun auf diefe Weife der wachfende Mersch 
immer mehr Eindrücke empfängt und im Gehirn 
aufbewahrt, baut fleh in feinem Gehirne feine Welt. 
(Gedächtnis). Diefe unzähligen Begriffe kombinieren 
Tich und bilden neue Begriffe, endlich die Abftrakta. 
Aber wir mögen noch fo hoch denken, ftets denken 
wir ftofflich in den erlernten Begriffen der materiellen 
Welt. 

Im Traume fchwingen diefe Begriffe durcheinander 
Craumbilder oder in regellofer Reihenfolge. Das Gehirn empfindet 
deshalb die dadurch verurfachten Bilder, Töne, Ge- 
fühle etc. als Gefchehniffe. Im Zuftande des bewußten 
Denkens fchwingen nun diefe Begriffe in beftimmter 
Reihenfolge nach behimmten Gefefcen (Logik). Es 
bilden fleh Gedankengebäude und neue Kombinati- 
onen von Begriffen (Phantafie). 

Der lechnifche Vorgang ift dann der umgekehrte 
wie bei dem Empfangen der Eindrücke. Esfchwingt 
jene Stelle des Gehirns, in der der Begriff aufbe- 
wahrt wird, erzeugt Wellenbewegungen des Aethers, 
die dann von den Sinnen geradefo wie die von 
außen kommenden aufgenommen und dadurch dem 
Menfchen „bewußt" werden. Gedanken find alfo 
Aetherfchwingungen Kräfte. 

Wir Tagten: Was der Menrch von der Welt er- 
kennt, beruht auf Sinneseindrücken. Diefe wiederum 
entheben durch Schwingungen des Aethers, affo 
durch Krähe. Da es aber in der Welt, wie einwand- 
Aci'her- frei nachgewiefen Ift, viel mehr Schwingungen (Kräfte) 

sdiwingungen gibt, als wir mit unferen Sinnen wahrnehmen, fo 
können wir auch nicht die getarnte Welt durch unfere 
Sinne direkt erkennen. Ferner entzieht fich ein 
großer Teil der Materie direkter Unterfuchung. 

Dies hat zu allen Zeiten der Menfchheit Veran- 
laffung gegeben, die Befchaffenheit der Welt durch 
das Denken zu erforrchen. (Philofophie) Man ver- 
fuchte, fich aus dem Bekannten das Unbekannte zu 
erklären. Technifche Hilfsmittel dienten nur zur Unter- 
ftüpung des Denkens, das auf den Ergebniffen der 
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Unterhichungen basierte. Diefe befagten einwand 
frei, daß außer der grobmateriellen, den Sinnen direkt 
wahrnehmbaren Welt, ein Aetherexiftieren muß, deffen 
Schwingungen (Krähe) wir nur zum Teil durch unfere .. , 
Sinne wahrnehmen. Unfere Sinne nehmen z. B. die SSBnSE 
elektrifchen Wellen nicht wahr, die doch „wirklich" bare Aeiher- 
find und im Hörer des Radioapparates in herrlichfte sdiwingungen 
Mufik umgefept werden. 

Die Kardinalfrage Iß nun: Gibt es Kräfte, die 
uns zwar noch unbekannt find, die aber auf uns ein- 
wirken? Wirken diefe noch unbekannten Schwin- 
gungen (Kräfte) vielleicht gar auf unfer Denken ein, 
ohne daß uns diefer Vorgang zum Bewußtfein kommt? 
Läßt Reh hiermit vielleicht das Rätfel des „Ich" er- 
gründen? Die WifTenfchaft aller Zeiten und Völker 
außer unferer heuligen vom Staate abhängigen, bü- 
rokratifierlen, beantwortet diefe Fragen mit lautem 
Ja". Grund genug für uns, die diesbezüglichen The- 
orien der Alten zu unterfuchen. 

Alle WifTenfchaft der Alten war Aftrologie. Diefe 
umfaßt alles Sein. Alles Werden und Vergehen unler- 
hand dem Einfluß der Gehirne, die auf unerklärliche 
Weife auf das Sein einwirkten.*) 

Unfere eigenen, fehr umfangreichen experi- 
mentellen Verfuche ergaben zweifelsfrei einen ftarken 
Einfluß der aftralen Kräfte auf das Sein. Wir ge- 
langten zu der Annahme, daß die Schwingungen 
(Kräfte) der Gehirne von ähnlicher Befchaffenheit wie 
die vom Gehirn ausgehenden Schwingungen find 
und deshalb auf die gleichen Schwingungen des 
Gehirnes (Gedanken) einwirken. Die durch die 
Stellungen der Gehirne im Kosmos, zueinander und 



Astrologie 



•) Ob man die heulige Astrologie tatsachlich als Wissenschaft be- 
zeichnen kann, wollen wir dahingestellt sein lassen. Tatsache Ist 
jedenfalls, das es bis heute kein staatlich angestellter Wissen- 
schaftler wagte, die Astrologie wissenschaftlich zu untersuchen, ge- 
schweige denn zu widerlegen. Professor Boll, der die Astrologie 
vom geschichtlichen Standpunkt behandelte, hütete sich wohl, sie 
abzulehnen. D. V. 
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zum Ort der Geburt bedingten Kräfteverhältniffe des 
Alls erzeugen in den Gehirnzellen des werdenden 
Menlchen die erften Eindrücke, die neben den durch 
den Bau der Zellen vererbten Anlagen zeitlebens in 
Erfcheinung treten. 

Diele Kräfte verändern den durch die Vererbung 
(Raffe) bedingten Bau des Gehirnes. Das Gehirn 
bildet nun den Menfchen. Jede Feinheit des Körpers, 
jede Linie, jedes Pünktchen entfpringt der Gehirn- 
tätigkeit und unterliegt deshalb der Beeinfluffung 
durch die Gedanken (Aetherfchwingungen) bezw. die 
gleichen Kräfte des Alls. (Krankheiten, Hypnore, 
Suggeftion). Wohlgemerkt, diefe Kräfte wirken nur 
auf die durch die Vererbung vorhandene Befchaffen- 
heit der Zellen, deren Höherbildung hier auf unferer 
Erdoberfläche ausgerchlolTen ift. 

Der Vorgang ift folgendermaßen zu erklären: 
Im befruchteten Ei ift, wie die Forfchung zweifelsfrei 
erwiefen hat, die getarnte Erbmaffe aller früheren 
Generationen enthalten. Vom erften Augenblick der 
weiteren Entwicklung an wirken dann die aftralen 
Kräfte auf die Gehirnzellen ein, geben alfo die 
erften Eindrücke. Das Denken des werdenden 
Wefens kann nun entfprechend dem von uns oben 
befchriebenen materiellen Denkvorgang nur in der 
Wiedergabe der empfangenen Eindrücke beftehen. 
Es ift dies das den Urkräften des Lebens ent- 
stehende, unbewußte, rein triebhafte Denken, das 
dann die Befchaffenheit des Körpers ausbildet. 

Die Konftellationen ändern fich, der werdende 
Menfch durchläuft alle Stadien der Entwicklung. Die 
gefammelten Eindrücke mehren und verfeinern fich, 
die von ihnen bewirkten Gedankenkräfte bauen 
demgemäß die Feinheiten des Körpers. Bis die 
Geftirne Konftellationen gebildet haben, unter deren 
Einfluß die Geburt erfolgen kann. 

Mit der erften Aeußerung felbftändigen Lebens 
des neugeborenen Menfchen (erfter Schrei) ift die 
Entwicklung abgefchloffen, das Ergebnis der Ent- 
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Wicklung tritt nun als das „Ich" in Erfcheinung. Die 
Erfahrung hat ergeben, daß die im Momente der 
Geburt, alfo des Beginnes der Tätigkeit des „Ich", 
wirkrame Gehirnkonstellation das Wefen des „Ich" 
für das ganze Leben in den Grundzügen feftlegt. 
Die Kräfte späterer Gehirnkonftellationen beeinfluffen 
zwar die Gedankentätigkeit und demgemäß das 
Schicksal des Menfchen, vermögen aber die Befchaf- 
fenheit feines „Ich" nicht mehr grundlegend zu 
ändern*) 

Wir müffen uns alfo das „Ich" als das im 'Ge- 
hirn für das ganze Leben aufgefpeicherte Ergebnis Da» „Ich" 
der Eindrücke aller zur Zeit der Geburt wirksamen 
kosmifchen gedankenähnlichen Kräfte auf den im 
übrigen durch die Vererbung bedingten Bau des Ge- 
hirnes vorftellen. Dadurch ift die Beschaffenheit des 
Gehirnes und damit des ganzen Menfchen feftgelegt. 
Der Wille, die Triebkräfte, Inftinkte, körperliche Be- 
fchaffenheit, Charaktereigenfchaften, die Art des Den- 
kens etc., zufammengefaßt, das Wefen des Menfchen, 
das dann auch in der Hauptfache fein Schickfal be- 
nimmt. 

Das fich aus den Schwingungen aller gleiche oder 
ähnliche Eindrücke beherbergenden Gehirnftellen er- " 
gebende Parallellogramm der Kräfte, mögen diese Begri ff e 
Eindrücke nun durch die Vererbung, durch die bei 
der Geburt wirkenden aftralen Kräfte, durch die feit- 
herige Erfahrung oder durch die zur Zeit des Den- 
kens wirkfainen Geftirnkräfte verurfacht fein, bildet 
die Gedankenkette, das aufeinanderfolgende Bewußt- 
werden der verrchiedenen Begriffe. 

Hieraus entftehen dann wieder Eindrücke im Ge- 
hirn, die fp äler mitfehwingen. Der betreffende Menfch 

• ) Wir betonen ausdrücklich, daf» es sidi hier keineswegs um 
philosophische Spekulation handelt, sondern um jahrtausendealte Er- 
fahrungswissenschaft, die von uns überdies an Hand von über 1000 
Einzelscfalcksaten nachgeprüft wurde. Wir bitten die staatlich ange- 
stellten Wissenschaftler, den Gegenbeweis anzutreten. Es ist eines 
ernsthaften Forschers unwürdig, die viele Jahrtausende alte Erfah- 
rungswissenschafi vom Einflus der Gestirne ohne wissenschaftliche 
Prüfung abzulehnen. D.V. 
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bereicherte feinen Wiffensfchat>, feine Erfahrung. 

Die Tiefe der Eindrücke ift natürlich verfchieden. 
Wiederholen verftärkt fie, (Auswendiglernen) der 
Stoffwechfel ebnet sie langfam ein. (Vergelten). Wer- 
ftet Vergeffen den wir r P ä,er z - B - durch den Anblick eines Bildes 
an ein Ereignis erinnert, fo fchwingen alle damit ver- 
knüpften Eindrücke wieder je nach dem Grade ihrer 
noch vorhandenen Tiefe wieder mit. Die Schwingung 
verftärkt erneut die bereits teilweife eingeebneten Ein- 
drücke, (verblaßte Erinnerungsbilder) rchüfet He alfo 
für eine der Intenfitäl des neuen Eindrucks entfpre- 
chende Zeit vor dem Vergeffen. 

Das Denken wäre alfo falfächlich ein materieller 
Vorgang. Der denkende Menfch ein Automat, der 
Eindrücke erbt, aufnimmt, aufbewahrt, diefe kombi- 
niert, indem der von der jeweilig fchwingenden Ge- 
hirnstelle ausgehende Begriff alle mit ihm irgendwie 
Der denkende verbundenen anderen Begriffe bezw. deren Gehirn - 
Menü* ein hellen auflägt, wobei das Parallellogramm der je- 
Auiomai weilig wirkenden Kräfte den Ausrchlag gibt, welcher 

Begriff auf den vorhergehend bewußtwerdenden folgt. 
Der Bau der Gehirnzellen, dieBefchaffenheit des Jchs - 
behimmt alfo zum größten Teil die Reaktion auf die 
Reize der Außenwelt. 

Die von der Außenwelt auf die Sinne des Men- 
fchen einftürmenden Kräfte, mögen dies nun Licht-, 
Klang-, Planelen- oder fonftige Kräfte fei, reizen be- 
rtimmte durch ähnliche frühere Eindrücke abgeftimmte 
Gehirnstellen, dadurch werden damit im Zufammen- 
hang ftehende früher aufgenommene Begriffe aus- 
gelöst, diefe verketten fich zu neuen Begriffen, (Ab- 
strakta) der Menfch denkt. Der Ablauf diefes Vor- 
ganges erfolgt nach ganz beftimmten Gefetzen, die 
bis jefct noch nicht restlos erforscht sind. Die be- 
rühmten Forscher Coue,(Autofuggestion) sowie Freud 
(Psychoanalyse) weisen aber bestimmte Gesetzmäßig- 
keiten im Denken nach. 

Die vom Gehirn des Menschen ausgehenden 
Gedanken (Aetherschwingungen, Kräfte), besonders 
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die ihm selbst unbewußten, wirken auf andere Men- Sditdaal 
sehen ein, führen die Menfchen zusammen oder ent- 
fremden sie, erzeugen Sympathie und Antipathie, je 
nachdem, für welche Art der ausgesandten Schwin- 
gungen der Andere empfänglich ist. Unsere unbe- 
wußten Gedanken sind es, die uns ins Glück oder 
Unglück treiben, unser Schicksal schmieden. 

Nach dem bisher Gesagten wäre der denkende 
Mensch nichts als ein auf äußere Reize reagierender 
Automat. Gegen diefe Annahme sträubt sich jegliches 
Empfinden. Ueberdies wird sie schon durch die 
Frage widerlegt, warum ein Mensch gerade unter 
harmonisch - guten, bzw. disharmonisch - schlechten _ . . 
Konstellationen geboren wird, wenn diese von solch i io e n!l i enre arna ' 
großem Einfluß auf sein Wesen sind. Die Alten 
gaben darauf die Antwort: Nicht, weil die Sterne 
bei der Geburt eine bestimmte Stellung einnahmen, 
hatte der betreffende Mensch eine bestimmte Be- 
schaffenheit, sondern weil seine „Seele" früher ad 
infinitum in immer neue Körper geboren wurde und 
auf dieser langen Seelenwanderung eine bestimmte 
Beschaffenheit erreichte, konnte sie nur unter der 
dieser Beschaffenheit entsprechenden Gestirnkonstel- 
lation wiedergeboren werden. *) 

So einleuchtend dieser Safe auf den ersten Blick 
das Problem erklärt, so hält er doch vor unserem 
Wissen von der Beschaffenheit der Welt nicht stand. 
Es gibt nur Kraft und Materie. Die Beschaffenheit 
der Materie ist ziemlich restlos erforscht. Auf der D j e individuelle 
einen Seite des periodischen Systems der Elemente „Seele" Kraft 
die gasförmigen-, auf der anderen die in Aether oder Malerte? 
zerfallenden strahlenden Elemente. Eine irgendwie 
aus Materie bestehende, unseren Sinnen nicht wahr- 
nehmbare Seele kann es dazwischen nicht geben. 
Sollte die Seele aber aus irgendwelchen Kräften be- 
stehen, so fehlt jede individuelle Begrenzung und 
überdies wird Kraft nur durch dauernde Stöße der 
Materie auf den Aether erzeugt und erhalten. 
>) Iii nodi heule Glaubenseti vieler Millionen MensAen. D.V. 
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Außerdem: Im Chaos der Kräfte würde eine aus 
Kraft bestehende individuell begrenzte Seele keine Se- 
kunde Bestand haben, von Unsterblichkeit und den 
übrigen Eigenschaften, die wir von einer „Seele" 
verlangen müssen, gar nicht zu reden. 

Andererseits verlangt die Tatsache, daß der 
Gestirneinfluß das Wesen und Schicksal des Men- 
Oie Unaferb- sehen in der Hauptsache bestimmt, die Annahme 
2ä*"2 dea einer Unsterblichkeit des individuellen Menschen und 
eine Bestimmung des Schicksals durch das jefrige 
Leben über den Tod hinaus. (Reinkarnation und 
Karma). 

Unferem heutigen Wirfen gemäß können wir uns 
diefen Vorgang nur fo vorteilen, daß der auf der 
Erdoberfläche lebende Menfch in feinem Gehirn un- 
bewußt die Eindrücke alles deffen, was er tat und 
was ihm widerfuhr, auffpeicherte. Im Augenblick des 
Todes nun, in dem der ca. 20 Atmosphären betragende 
Druck der Lebenszellen (Osmofe) aufhört, die Lebens- 
Ocr Tod zellen zu totem Eiweiß werden, bringt die dadurch frei- 

werdende ungeheure Kraft fämtliche Eindrücke auf 
einmal zum Schwingen.*) Infolge des Baues der Welt 
geht aber jede freiwerdende Kraft zum Weltmirtel- 
punkt. Hier, wo fich ftändig neue Lebenszellen bilden 
und zu Wefen zurammenre&en, die noch keine irgend- 
wie durch Eindrücke bedingte Vergangenheit haben, 
verurfacht die Summe der vom Gehirn des „geflor- 
benen" Menfchen ausgegangene Kraft auf eine neu- 
gebildete Lebenszelle diefelben Eindrücke, die im 
Gehirn des auf der Erdoberfläche „geworbenen" Men- 
fchen vorhanden waren. Das „Ich" hat fich alfo auf 
einen neuen materiellen Körper übertragen**), also 
reinkarniert, nur im anderen Sinne, kraftmäßig. 

~*) Im letzten Augenblick aus grober Lebensgefahr Gerettete sagen 
Obereinstimmend aus, das vor dem Bewu6tloswerden Ihr ganzes 
bisheriges Leben in ungeheurer Schnelligkeit vor Ihrem GeJi»e ab- 
gerollt sei. 



»•) Es ist dies Im Prinzip derselbe Vorgang, der bei der Radio- 
BildObertragun« mitteb der Seelen-Zelle stattfindet. 
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Man lere das über das „Ich" Gefegte noch einmal jgf^Sff**, 
nach, um fich über die Bedeutung diefes Vorganges neu J 
klar zu werden. Die Erbmaue aller früheren Ge- maier i e Ucn 
nerationen der Raffe, die Gertirneinflüue im Augen- Körper 
blick der Geburt, modifiziert durch die während des 
Lebens aus der Umwelt empfangenen Eindrücke 
ergibt als Summe das rieh auf die neue Materie 
übertragende „Ich". Der dortige neue Körper des 
„Ich" weicht felbrtverftändlich von dem Ausrehen 
des menrehlichen Körpers aur der Erdoberflache ge- 
waltig ab. Er 10 den an reinem neuen Orte herr- 
fchenden KräfteverhältnirTen (Schwere, Licht etc.) an- 
gepaßt und fetjt fich aus Lebenszellen zufammen, 
die als lüngftes Gebilde des Weltalls zur Zeit die 
höchfte Stufe der Vollkommenheit erreicht haben. 

Wir nehmen an, wie fchon früher gefchildert, daß 
der Bau der Lebenszellen durch alle zur Zeit ihres 
Entrtehens wirkfamen Kräfte benimm! wird. Die Zu- 
rammfepung diefer Zellen zu individuellen Weren 
dagegen kann nur fo erklärt werden, daß ein im 
Augenblick des Entrtehens einer Zelle übertragenes 
Ich" von diefer ausgehend eine Anzahl Zellen zu 
einem individuellen Weren zufammenfügt. Dlefea * We- 
ren wird Pich auf der inneren konkaven Obernache 
der nächften Kugel (Urfonne) anfiedeln. 

Sobald nun die Gestirne eine Konstellation bil- 
den deren Kräfte genau dem Entwicklungszustande 
des' „Ich" entsprechen, so „stirbt" der jehige Körper D/e Rcihe det 
des „Ich". Das „Ich" wird dann auf die schon i nkaTna üon e n 
beschriebene Weise in einen Körper auf der inneren 
konkaven Oberfläche der nächstälteren Kugel inkar- 
niert. Von dort geht die Reihe der Inkarnationen über 
die Planeten und den Mond auf die Erdoberfläche. 
Schließlich beginnt der Kreislauf von neuem, — Od 
infinitum. Das „Ich" ist an sich unsterblich. Sterblich 
ist nur der Körper, den es jeweils zum Wohnst hat. 

Es erhebt sich die Frage: Warum nimmt das 
„Ich" in der Reinkarnation den Weg über alle 
Planeten? Antwort kann uns hier nur ein Analogie- 
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fSÄ* 5 s ?! u ? t j** Vo " der Jüngsten am höchsten ent- 
Erdoberfi&che wickelten Lebenszelle in der Weltmitte bis zur älte- 
sten, grobmateriellsten auf der Erdoberfläche ist ein 
riesiger Sprung. Die Natur macht aber keine Sprünge 
Der Weg des „Ich" geht also analog der Entwick- 
lung des Lebens von der Weltmitte über die Planeten 
und den Mond zur Erdoberfläche. Es ist möglich, 
daß während der Wirkung der den Uebergang des 
„Ich" von einem zum anderen Planeten bestimmenden 
Gestirnkonstellationen eine Rückkopplung der Kräfte 
im Sinne des Radioapparates stattfindet, die natur- 
gemäß die Wirkung an bestimmter Stelle gewaltig 
verstärkt. 

Immer aber sind nur die auf dem nächstfolgenden 
Planeten befindlichen Lebenszellen für die von dem 
sterbendem Körper des Jch" ausgehenden Schwing- 
ungen empfänglich. Aus diesem Grunde kann sich 

B-JUr im. ^ B das den Mond verlassende „Ich" nur auf der 

dert dauernd Erdoberfläche inkarnieren. 

»einen 7Msiönd Das „Ich** als solches ist unsterblich, ändert aber 
dauernd seinen Zustand. Bei jeder Inkarnation in 
schon vorhandenen Zellen ändert deren Erbmasse 
und der Entwicklungszustand der jeweiligen Um- 
gebung seine Beschaffenheit. Die Denktätigkeit, 
das Reagieren auf die Sinneseindrücke wird durch 
die Wechselwirkung zwischen der durch dieGestirn- 
konsfellation im Augenblick der Geburt ausgedrückten 
mitgebrachten Beschaffenheit des „Ich" und der 
Erbmasse des jeweiligen Körpers bestimmt. Das 
Ergebnis ist der Zustand des „Ich" beim Verlassen 
des Körpers. — ad infinitum.— 



/ 
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Der Sinn der Welt 

Ueberdenkt man die von uns geschilderte Ent- 
stehung und Entwicklung der Welt vom Aether bis Die Ursache des 
zum menschlichen Körper arischer Rasse auf der Seins - 
Erdoberfläche, die Entwicklung des „Ichs", die stän- Anfang und 
dige Höherentwicklung des Organismus Well, so *■* 
erhebt sich auch ohne weiteres die Frage nach dem 
Wesen Gottes, der die Ursache des Seins ist. Ferner 
die Frage nach dem absoluten Anfang und Ende 
des Seins. 

Das „Nichts", aus dem doch alles entstanden 
sein muß, ist unvorstellbar. Ebenso ein absoluter 
Anfang und ein absolutes Ende. Somit gehen diese 
Fragen über die Grenzen menschlicher Erkennlnis- 
fähipkeit hinaus. Was wir mit Hilfe des Denkens 
ergründen können, ist die Beschaffenheit der Er- 
scheinungswelt. Die dieser zu Grunde liegende 
Ursache — Gott — existiert nicht im Sinne von 
Kraft und Materie und entzieht sich deshalb un- 
seren Untersuchungen. 

Nicht die Natur, die Erscheinungswelt ist das 
Wunderbare, Unerklärliche, sondern die Naturgesetze. 
Die Dynamik des Systems, die göttliche Weltord- 
nung, nach der alles Sein in bestimmtem Rhythmus 
schwingt. Das ewige Stirb und Werde. Selbst we- 
der Materie noch Kraft — also „nichts" — ist das 
Prinzip des Geschehens, die eigentliche Ursache 
der Erscheinungswelt, also göttlich. *) 

•) Ein Beispiel möge dies erlaulern: Ein einzelner Geldschein ist 
ein bedruckter Paplerfelzen. Seine Materie hol weller keine Wirkung. 
Ebensowenig gehen von ihm Gedankenkralle aus. Und trotzdem 
hat die Erfindung des Geldes und die damit verbundene Arbelts- 
tellung das Leben des Menschen gründlicher umgeändert, als jemals 
eine andere Erfindung. Unheimlich grofc sind die Gedankenkraffe, 
die In den Gehirnen des Menschen durch das Geldsystem ausgelöst 
werden. Die Dynamik des Systems, selbst ein .Nichts", weder 
Kraft no-ii Materie, ermöglicht erst die Arbeitsteilung und damit die 
Existenz der heutigen Menschheil. Jede Änderung des .Systems" 
- Inflation oder Deflalion - haben ungeheure Folgen ouf Kraft 
und Materie, können ganze Völker vernichten. 
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Das Wesen 
Goiies 



Die absolute 
Logik der 
Dinge 



Das Göttliche 
Im Menschen 



Dieses „Nichts" im Sinne von Kraft und Materie, 
die Ursache der Erscheinungswelt — Gott — ist 
sich seiner selbst unbewußt. Es liegt also der Schluß 
sehr nahe, daß die Entwicklung der Welt den Zweck 
verfolgt, ein Wesen zu schaffen, in dem sich Gott 
seiner selbst bewußt werden kann. Ist der Mensch 
im Laufe der Entwicklung zur Erkenntnis 
sämtlicher Naturgesetze und damit der objek- 
tiven Welt der göttlichen Ordnung gelangt, 
so wird er Gott gleich sein, in absoluter 
Harmonie mit dem Sein, Gott und Mensch 
sind Eins. Der Sinn der Welt ist erfüllt. 

Schon heute muß aber, da Gott vor dem Beginn 
der Erscheinungswelt war, eine absolute Logik der 
Dinge vorhanden sein. Ein in allem Sein liegendes 
dauerndes Streben nach Harmonie mit Gott. Dies ist 
der tiefste Grund der Logik im menschlichen Denkvor- 
gange, die noch kaum erforschte Gesetzmäßigkeit des 
Denkens. Die abfolute Logik der Dinge ist bertrebf, fich 
im Menfchen bewußt zu werden. Dieses Streben 
kann nur im Denken des Menschen Ausdruck fin- 
den. Daher fagen auch große Denker und Seher, *) 
daß sie Abweichungen vom logischen Denken als 
Schmerz empfinden. 

Das Göttliche im Meuchen erfcheint uns alfo 
als ein vom jeweiligen Zuftande des „Ichs" unab- 
hängiges Streben nach abfoluter Harmonie mit dem 
Sein, der Vereinigung mit Gott. Es ift dies in allen 
Menfchen, fowie in der ganzen Natur vorhanden. 
Inwieweit es zum Wirken kommt, hängt von der Be- 
fchaffenheit des betreffenden Individiums ab. DefTen 
Entwicklungszuftand bedingt den Grad der Aus- 
wirkungsmöglichkeif des göttlichen Prinzips. Alle auf 
den Menfchen einftürmenden, die Denktätigkeit be- 
einflulTenden Kräfte vermögen aber auf die Dauer die 
abfolute Logik der göttlichen Gefepmäßigkeit nicht 



•) Die Organe des Sehers sind so 
der Gesetzmäßigkeit de« Gesdiehens aus 
sadien das Zukünftige .sehen'. 



dafe sie 



Ur- 
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zu bereitigen. Unaufhaltram ftrebt die Entwicklung 
daraufhin, die Gefepmäßigkei! durch den Menfchen zu 
erkennen und zu beherrfchen. Ift dies gefchehen, fo 
hat alles Leid aufgehört. Das Reich Gottes auf Erden. 



/ 
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Die neue Ethik 



Die Förderung 
der Entwicklung 



Die Weltmitte 
als Manifesta- 
tion Gottes 



Das Geschick 
der Menschheit 
wird von ihrem 
Denken beein- 
flußt. 



Hier mülTen wir uns die Frage vorlegen: Was 
kön nen wir heute fchon tun, die Entwicklung 
der Welt zur Vollkommenheit fowie dieEnt- 
wicklung unteres „Ich" zur Harmonie mit 
dem Sein zu fördern? 

Wir haben erkannt, daß die Entwicklung der Welt 
(Bildung neuer Lebenszellen in der Weltmitte) fowohl, 
als auch die Entwicklung des „Ichs" von der Ge- 
dankentätigkeit abhängt. Wollen wir alfo die Welt 
ändern, To muffen wir das Denken der Menfchen 
ändern. 

Außerdem: Alle Gedankenkräfte treffen im Welt- 
mittelpunkt zurammen. Dort iff der Brennpunkt der 
geiftigen Kräfte der Welt. Ist nun in der ganzen 
Natur das göttliche Prinzip wirkfam und drängt diefes 
tatfächlich zum Ausdruck in der Gedankentätigkeit, 
fo mülTen die im Weltmittelpunkt zufammenftrömenden 
Gedanken den höchften Grad des Bewußtfeins darftel- 
Ien, das Gott im gegenwärtigen Entwicklungszuftand 
der Welt haben kann. Die Weltmitte iTt alfo die 
Manifeftation Gottes und da alle Gedanken hier 
zufammenftrömen, ift fie tatfächlich der Sit» der Welt- 
feele, allwiffend, allmächtig. 

Da die ftärkere Kraft rtets beftrebt ift, die 
fchwächere gleich zu richten, fo wird die hier zufam- 
menftömende Gedankenkraft auch wieder auf das 
Denken der einzelnen MenTchen zurückwirken. Die 
Summe aller Gedanken der einzelnen Menfchen auf 
dem weiten Erdenrund beeinflußt alfo in jedem Zeit- 
punkt dasGerchick der Welt. Um diefes Gefchick 
zu beei n f lu f Ten, ift es notwendig, das Denken 
durch die Menfchheit selbft in ethischem 
Sinne zu beeinflussen, die Gedanken der 
gefamten Menfchheit in beftimmfe Bahnen 
zu lenken. (Die Macht der Idee) 

Da dasDenken des einzelnen Menfchen in Wechfel- 
wirkung zwifchen feiner Veranlagung und den von 
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außen auf ihn einwirkenden Kräften erzeugt wird, 
fo können wir nur fo verbessernd auf das Denken 
einwirken, daß wir die Verhältnisse, die Daseinsbe- 
dingungen der einzelnen Menschen verbessern. Dies 
ist aber nur möglich, wenn wir die Ursache des Leids 
in allen seinen Formen erkennen. Alle unsere 
Maßnahmen m üssen derNatur der Sache bezw. 
der Natur des Menschen angepaßt sein. 

Die Religionen aller Zeiten suchten den Mensch ist der Mensch 
zu bessern, indem sie Moral predigten. Damit ist mit Morallehre 
aber, wie die Erfahrung lehrt, nichts zn erreichen, *" D "> e "" 
weil in der menschlichen Natur nun einmal der 
Egoismus vorhanden ist. Diesen zu verdammen 
geht nicht an. Seine Unterdrückung löst Gegen- 
kräfte aus, die ebenfalls nicht der Entwicklung dienen. 

Grundsätzlich ist aber im Kosmos Plat» für Alles, 
wenn es sich harmonisch in das Ganze einordnet. 
Wir müssen das Wesen der Dinge erkennen und sie 
in den Dienst der menschlichen Entwicklung stellen. 
Auch der Egoismus läßt sich durch die richtige 
Erkenntnis des Seins in den Dienst der Entwick- 
lungstellen. Hat der Mensch erst einmal erkannt, 
daß alles, was er tut, er sich doch selbst tut, 
dann wird sein richtig erkannterEigennut? ihn 
nicht schlechtes mehr begehen lassen. 

Alles, was er tut oder was ihm widerfährt, 
prägt sich doch in seinem Gehirn unauslöschbar ein 
und wird Teil seines unsterblichen „Ichs". Ein wirk- 
licher Egoist wird stets bestrebt sein, die Beschaffen- 
heit seines Egos, seines „Ichs" durch seine Hand- 
lungen ständig zu bessern. Darüber hinaus aber 
wird er die menschlichen Einrichtungen in der Welt 
so zu vervollkommnen suchen, daß die von ihnen 
ausgehenden Reize auf die Sinne bezw. Gehirntätig- 
keit der Menschen (Denken) stets zum Guten führen, 
möglichst große Harmonie mit dem göttlichen Prinzip 
auslösen werden. 

Auf die verschiedenen Gebiete der menschlichen 
Einrichtungen angewandt ergeben sich aus solchen 
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Die Erkenntnis 
des Seins Vor- 
aussetzung für 
die Religiosität 
des modernen 
Mensdien 



Erkenntnissen Iganz neue Forderungen. Das Wirt- 
schaftsleben, in dem heute jeder bestrebt ist, von 
der Arbeit anderer zu leben, auszubeuten, die Politik, 
die dazu dient, dieses Geschehen zu ermöglichen, 
den derzeitig Herrschenden ein möglichst großes 
Stück des arbeitslosen Einkommens zuzuschanzen 
und alle anderen menschlichen Einrichtungen müssen 
grundlegend geändert werden. 

Ist das „Ich" tatsächlich unsterblich, fällt alles, 
was der Mensch tut, auf ihn zurück (Karma), so ist 
es unsinnig, sich in dem Kampf um das tägliche 
Stückchen Brot bezw. um Macht und Besi(? selbst 
geistig zu verderben. 

Ferner: Das „Ich" kehrt immer wieder auf die 
Erdoberfläche zurück. Es ist daher nicht gleich- 
gültig, in welcher Beschaffenheit sich das Menschen- 
material bei der nächsten Rückkehr des „Ichs" be- 
findet. Das „Ich" wird als Kind dieser Menschen 
geboren und muß innerhalb der dann auf der Welt 
vorhandenen menschlichen Einrichtungen leben. 
Grund genug für das „Ich", alle Kraft in den Dienst 
des Fortschritts zu stellen. Die Lösung der sozialen 
Frage, Reinhaltung der Rasse, Hochzucht des 
Menschengeschlechtes sind daher gewichtige For- 
derungen. 

Alle bisherigen Religionen predigten Moral und 
verhießen nach den Tode Belohnung bezw. Strafen 
(Zuckerbrot und Peitsche) und erlitten damit Fiasko. 
Warum? Wir haben nicht die Absicht, irgend eine 
Religion zu bekämpfen, sondern möchten nur darauf 
hinweisen, daß die Erkenntnis des Seins die Vor- 
aussetzung für die Religiosität des modernen Men- 
schen ist. Heute besteht der Gegensaft Religion — 
Wissenschaft, weil die Lehren der Religion nicht 
mehr in Einklang mit dem Stande der menschlichen 
Erkenntnis zu bringen sind und weil auf der anderen 
Seite die Wissenschaft infolge des Kopernikanischen 
Systems auf einen Standpunkt gelangte, der die 
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Gottesidee einfach ausschloß. In Wirklichkeit schließt 
Wissenschaft in keiner Weise den Glauben an Gott 
aus. Letztes Wissen, höchste Erkenntnis 
führt, wie wir bewiesen haben, wieder 
zu Gott. 
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Schlußwort 

Damit wären wir am Ende unserer Betrachtungen 
angelangt. Leider gestattete der beschränkte Raum 
der vorliegenden ersten Einführungsschrift nicht die 
exakte philosophische Ausarbeitung des Stoffes. Ich 
mußte mich oft mit der bloßen Darstellung der Neu- 
pert'schen Ideen begnügen. Immerhin: Auf der einen 
Seite Kopernikus, das finn- und zwecklose Wer- 
den und Vergehen der sattsam bekannten riesigen 
Glutbälle. Schließlich der Wärmetod des Weltalls. 
Tote Bälle in ewiger, eisiger Nacht. Auf dem be- 
langlosen Stäubchen Planet-Erde der Mensch als 
noch belangloseres Stäubchen und im übrigen ein 
etwas höher entwickeltes Affentier. 

Aber noch leben wir, fagt sich die in folch dürf- 
tiger Weltanschauung befangene Menschheit und 
handelt dementsprechend. Die Folgen hat jeder vor 
Augen. Kriege, Kampf um Besitz und Macht Aller 
gegen Alle. 

Auf der anderen Seite Neu per f. Mit ein paar 
kühnen Stößen wirft er das ganze Kartenhaus der 
materialistischen Weltanschauung über den Haufen 
und läßt ein organisch sich entwickelndes Weltall 
vor unseren Augen entftehen. War die Menschheit 
bei Kopernikus ein „Nichts", so wird hier jeder ein- 
zelne in eine schöpferische Beziehung zum Welt- 
ganzen gebracht. Der Mensch gelangt wieder zum 
Vollgefühl seiner Geisfesmacht und seines Menfchen- 
tums. Er wird inne, daß zwar der Mensch ein Pro- 
dukt seiner Verhältnisse ist, die Verhältnisse aber 
von den Menschen geschaffen wurden. Immer wa- 
ren es Einzelne, die in der Geschichte die Verhält- 
nisse änderten, die dann andere Menschen hervor- 
brachten. 

Ahnte Kopernikus vielleicht, welches Unheil feine 
Theorien über die MenTchheit brachten, als er sich 
weigerte, seine Schriften vor seinem Tode heraus- 
zugeben? Sie waren legten Endes die Ursache des 
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soeben zu Ende gehenden materialistischen Zeit- 
alters, das so große Taten auf rein materialistischen 
Gebieten vollbrachte und das Menschentum dabei faft 
vernichtete. Der individuelle Mensch wurde zur Ma- 
schine, zum Herdenmenschen entwürdigt. 

Karl Neupert hat die Großtat des Geistes 
vollbracht, diese Göthen zu stürzen. Mag auch 
manche Einzelheit seines Weltbildes noch verbesse- 
rungsbedürftig sein, im großen und ganzen fteht def- 
Ten Wahrheit zweifelsfrei fest. Die kulturellen Aus- 
wirkungen seiner Lehre können sich aber nur er- 
geben, wenn es gelingt, diese einem möglichst gro- 
ßen Kreise von geistig interessierten Menschen zu- 

Sänglich zu machen Nur auf diese Weise ist auch 
ie„Gelehrtenrepublik" zur Stellungnahme zu zwingen. 
Nächst der Lösung der sozialen Frage 
ist nichts so wichtig, als zu einer neuen 
Ethik zu gelangen. Kopernikus schlug unge- 
wollt jede Ethik tot. Daraus erklären sich auch die 
Bemühungen der katholischen Kirche, das koperni- 
kanische System zu unterdrücken. Ja, man ist ver- 
sucht, tatsächlich an die Unfehlbarkeit der katho- 
lischen Kirche zu glauben, deren Richter 1633 in Rom 
über das kopernikanische System urteilten: „Es ist 
absurd, philosophisch falsch und förmlich ke^erifch". 
Erst 1828 hob die Kirche das Verbot auf. 

Wir find die legten, die diefe Unterdrückungs- 
politik entfchuldigen wollen, oder fonft irgendwie 
einer Bevormundung oder Unterdrückung der freien 
menrchlichen Gefftestätigkeit durch Staat, Kirche oder 
Autoritäten das Wort reden. Betrachtet man aber die 
Folgen der faffchen materialirtirchen Weltanfchauung 
in Bezug auf Religion und Ethik, fo muß man der 
Kirche das Recht der Notwehr zugeftehen. Haben 
wir alle doch in unferen heutigen Zuftänden den 
Mangel wirklicher wirrenrchaftlicher Erkenntnis der 
Zufammenhänge, auch in rein wirtfchaftlicher Hinfichf, 
zu fpüren. Befferung wird erft dann kommen, wenn 
die Menfchheit Reh wieder zu einer wahren Ethik 
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durchgerungen hat. Die „Spottgeburt aus Dreck und 
Feuer", die nach kopernikanifcher Anfehauung der 
Kosmos doch darfteilt, läßt in ihrer erbärmlichen 
Dürftigkeit für den denkenden Menfchen keinerlei 
Ethik zu. 

Alle uns bekannten früheren Weltbilder festen den 
Menfchen in eine perfönliche Beziehung zum Welt- 
all. Ja, verknüpften den Menfchen und fein Leben 
aufs Innigfte mit dem Gefchehen am Sternenhimmel. 
Man denke an die Aftrologie oder an die alten 
Götterfagen. Aus unendlichen Entfernungen konnten 
die Gertirne allerdings keinen Einfluß mehr auf den 
Menfchen ausüben und es ift nur folgerichtig, wenn 
man deshalb die Aftrologie von Seiten der offiziellen 
Wiffenrchaft als Schwindel hinrtellt. 

Ich will hier keine Lanze für die heutige 
Aftrologie brechen, möchte aber nicht verfehlen, die 
Anhänger der Astrologie auf den Widerfpruch 
zwifchen ihrer Lehre und dem kopernikanifchen 
Weltbild hinzuweifen, der ganz folgerichtig zur Ab- 
lehnung der Aftrologie von Seiten der offiziellen 
Aftronomie führte. Vom Standpunkt der Koperni- 
kaner aus gefehen, ficherlich mit Recht. Wenn z. B. 
das Licht des von den Aftrologen als äußerft bös- 
artig bezeichneten Fixfterns Algol viele Jahre bis zu 
uns braucht, wie können denn dann die bösartigen 
Wirkungen „rechtzeitig" ankommen? Diefelben 
Gründe müßten aber auch die Aftrologen, vorausge- 
fept, daß Tie von ihrer Wiffenrchaft taträchlich über- 
zeugt find, zur Ablehnung des kopernikanifchen 
Weltbildes zwingen. 

Auch die Religion hat das größte InterelTe an 
der Befestigung des zum Atheismus geradezu 
zwingenden kopernikanifchen Syftems. Wie foll 
denn in diefem unfaßlich großen, kopernikanifchen 
Univerfum das belanglofe Stäubchen Menfch auf 
dem ebenfo belanglofen Stäubchen „Planet Erde" 
in eine perfönliche Beziehung zu Gott kommen. In- 
nerhalb der kopernikanifchen Weltanfchauung gab 
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es nur Eines: Entweder Wiffenfchaft oder Religion. 
Eine harmonifche Vereinigung beider war unmöglich. 
Ifl aber Atheismus das Ziel der Wiffenfehaft? Nein! 
Wahre Wirfenfehaft muß zu Gott führen. Ift die 
lefcte Wahrheit ergründet, die objektive Welt ge- 
funden, To wird die Menfchheit zu Gott zurückgeführt 
fein. Gott und Menfeh find eins. Denn alle Sünde 
ift Nichtwirfen, Fehltritt. Der alles Seiende Kennende 
ift darüber erhaben. Würden die Menfchen alle Ge- 
fetse des Seins kennen, kein Leid gäbe es auf der 
Welt. Ein jeder wäre im Befitie der dem jeweiligen 
Entwicklungszuftand der Welt entfprechenden größt- 
möglichen Glückfeligkeit. 

Genug und gut. Wir haben in diefem Buche 
die Unrichtigkeit des kopernikanifchen Weltbildes 
nachgewiefen. Seine dem Menfchenlum fehädliche, 
kulturfeindliche Wirkung braucht man einer durch 
den Weltkrieg gegangenen Menfchheit doch eigentlich 
nicht weiter zu beweifen. Ich richte daher an jeden, 
der es ehrlich mit dem Aufrtieg der Menfehheit meint, 
den Ruf, das vorliegende Buch zu verbreiten. Es 
handelt fich zunächft darum, die offizielle Wirfenfehaft 
zur Stellungnahme zu zwingen, den Bann des Tot- 
fehweigens zu brechen. Ifl dies gefehehen, To ift die 
Bahn für die kulturellen Auswirkungen des neuen 
Weltbildes frei. Kritik kann uns nicht fehaden, l'ie ift 
uns erwünfeht. Wahrheiten find nicht zu wider- 
legen, höchftens totzu rdiweigen. Ans Werk! 
Verhelft dem Fortfchritt zum Siege! 



JOHANNES LANG 
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Zeichnungen, Tabellen, 
besondere Erklärungen 



Nr. 1 

Die Brechung des Lichtfirahls 




Erklärung 

Der vom unlerWasser liegenden T. O. ausgehende Lichtstrahl wird 
beim Überlrill in die Luft gebrochen. Das Auge O.B. verlegt nun den 
Ort in die Richtung des Einfallwinkels, sucht den Gegenstand also bei 
S.O. - Durch Spiegelung ers.heinl der Mond am gleichen Orte. Das 
.sichtbare Bild" beweist somit (ür die .wahren Orte" gar nichts. 

Nr. 2 

Die Krümmung des Lichtfirahls 

A 




Erklärung 

Der von Stern A im Weltraum ausgehende Lichtstrahl erreicht das 
Auge des Bescha'iers B unter einem Einlallwinkel von 0 Grad. Das 
Auge sieht den Ort des Sternes genau wie bei obiger Zeichnung 
in der Richtung des Einfallwinkels, also bei C. das isl am Horizont. 



Nr. 3 

Die Lichtkrümmung im Weltall 

s 




Auherer Kreis Erdoberfläche am Äquator 
Innerer Kreis Fixsfcrnkugel 
Dichte Kreislinien Schwerkrollwellen 
F Fixstern 

A — Ort. den das Lidit des Sternes senkrecht erreicht. 

B 1 - 1 6 Orte, die dosLichl desSterncs unter einem mehr oder weniger 

groben Einlallwinkel erreicht. 
C 1 und 2 Orte, die dos Licht des Sternes eben noch erreich*. .Ergeht 
unter, bezw. auf". 

Li - 19 Lichtstrahlen I Auf der Zeichnung Kreisbogen, in Wirklichkeit 
wegen der vorschieden grofienAblenkun« auf den vcrschiedenenTeilen 
des Weges Ellipsen, den magnetischen Kraftlinien entsprechend. 
Punktiert: Rückflutende Lichtstrahlen, die die Erdoberfläche nicht er- 
reichten. 



Erklärung: des Fixs,erns F slrahlt alsWellenkugel noch 

allen möglichen Seiten aus. Um zu dem Ort A zu 
gelangen, durchschneidet es alle Schichten senkrecht, wird also nicht ab- 
gelenkt. Die nach den Orten B 1 - 16 und zu C 1 u. 2 gelangenden Licht- 
strahlen müssen auf ihrem Wege die Schwerkraftwellen mehr oder 
weniger schief schneiden und werden deshalb den bekannten 
Brechungsgesetzen entsprechend abgelenkt. Folglich sieht jeder Ort 
den Stern unter einem anderen Einfallwinkel. 

Die Fixsternkugel dreht sich ständig in der Richtung Ost — West. 
Dadurch wandert der Lichtstrahl 10 von Ort A zu Ort B 9. der 
den Stern dann genau über sich sieht, da Lichtstrahl 10 nicht 
abgelenkt wird. Zu gleicher Zeit befindet sich dann Lichtstrahl 
11 am OrteA. Ort A sieht den Stern nicht mehr senkrecht über 
sich, sondern westlich in der Richtung des Einfallwinkels noch dem 
.Horizont" zu. Oit C 1 sieht ihn überhoupt nicht mehr, da ihn 
die Lichlkugel des Sternes letzt nicht mehr erreicht. Er ging für 
Ort C 1 unter. 

Die Fixsternkugel drehl sich innerhalb 24 Stunden einmal um 
sich selbst. Folglich der Ort des Sternes ebenfalls. Jeder Punkt 
des Äquators wird also 12 Stunden von seinen Strahlen unter 
sich slflndig Ändernden Einfallwinkeln erreicht. Das Auge sucht 
stets den Ort des Sternes in der Richtung des jeweiligen Einfall- 
winkels, genau wie beim Blick auf unter Wasser befindliche Gegen- 
stande. Dodurch kommt die großartigste optische Täuschung zustande, 
die wir kennen. Der Eindruck einer über die Erde gestülpten Glocke, 
Himmel oder Firmament genannt, an dem die Sterne aufsteigen, 
kulminieren und wieder unter den Horizont hinabsinken. 



/ 



Nr. 4 

Die Lichtkrümmung auf der Erdoberfläche 




Erklärung 

Der von 1 und 4 ausgehende Lichtstrahl erreicht das Auge de» 
Beschauers nm Horizont, das Auge sieht also die Mastspitze A und den 
Bug des Schiffes C am gleichen Orte. Stern X und Mastspitze C (3) 
werden gemöf» des größeren Einfallwinkels zum Horizont .höher" 
erblickt, und zwar um den Winkel a. Das sich nähernde Schiff .steigt" 
also scheinbar herauf, bis es den Horizont erreicht. 

Berg 6 ist um Winkel b höher am Himmel sichtbar als Berg 5. 
Berg 7 ist hinter Berg 6 unsichtbar, weil die von ihm ausgehenden 
Lichtstrahlen nicht durch Berg 6 hindurch können. Verlegt man den 
Ort des Beschauers entsprechend den Lichtkurven höher, so sieht man 
auch Berg 7. 

Stern P ist om Berggipfel 6 sichtbar, ohne daft der wahre Ort 
im Räume dadurch bestimmt wäre. 



Nr. 5 

Enfftehung der Jahreszeiten 

s 




N 

O Osten 
W Westen 
S Süden 
N Norden 
Ä Äquator 
3 = Sonnenscheibe 

Äuoerer Kreis Erdoberfläche (Meridian) 

Spirale Wirkliche Sonnenbahn 

a. b, c, a 1 , b 1 , c' - Orte am Meridian 

Schraffierte Linien ■ Von der Sonne ausgehende Lichtstrahlen. 




Erklärung 

Parallel mit der Ebene des Äquators zieht die Sonne jährlich 
in täglichen Kreisen in einer konischen Spiralbahn vom Wendekreis 
des Krebses zum Wendekreis des Steinbocks und wieder zurück. Zur 
Zeit der Tag- und Nachtgleiche (März u. Sept.) bedecken ihre Strahlen 
die Erdoberfläche von a (Südpol) bis a (Nordpol). Die Sonne 
zieht täglich einen Spiralkreis, weshalb alle Orte eines Meridians 
zu gleidier Zeit Sonnenaufgang bezw. -Untergang haben. 

Im Dezember kreist die Sonne am Wendekreis des Stein- 
bocks. Ihre Strahlen reichen von c-c'. Da sie täglich in der 
Ebene des Äquators kreist, so ist die gröoere Hälfte der Licht- 
halbkugel ständig in der südlichen Halbkugel der Erdoberfläche. 
Stellt man sich die Ilmdrehung der Lichthalbkugel plastisch vor, so 
findet man, dafs die Orte zwischen c und 1» den ganzen Tag im Lichte 
liegen, die Orte c*. a' und b 1 dagegen Im Dunkel. Dazwischen 
wird die Tageslänge mit zunehmender südlicher Breite immer gröfier. 

Im Juni ist dasselbe umgekehrt der Fall. Jetzt liegt der 
Nordpol ständig im Lichte, der Südpol im Dunkel. Je weiter nach 
Norden, desto länger der Tag. 



Nr. 6 

Optifche Täuschung 

i 



Erklärung 

Das Auge sieht bei Ort D im Wasser. 

1) Stein a 

2) Baumspilze b 

3) Mond c 

Hätte der Mensch keine Möglichkeit einer direkten Untersuchung 
des geseh-.ien Bildes beim Orl D, so würde er die wahren Orte 
der bei Orl D gesehenen Gegenstände audi ebendaseil»! vermuten. 
Im Weltraum lehll die Möglichkeil einer direkten Untersuchung, sodafc 
der Mensch bisher genötigt war. die wahren Orte der Gestirne bei 
den durch die optische Täuschung vorgespiegelten Orten zu suchen. 



Nr. 7 

Das Firmament als opiifche Täufchung 




Aeufierer Kreis Erdoberfläche (Aequolorl 
Innerer KrWs Fixsternkugel 
O. B. Or! des Beobodiiers 
1-12 Wahre Orte von Fixsternen 
V-T Scheinbore Orie der Fixsterne 1-7 
Gerade Linie (1-7) (punktiert) Horizont 
Holbkreislinie (1-7 punktiert) Firmament 
a-e Winkel. 

Erklärung 

Das Licht des Fixsterns 4 erreicht den Ort des Beobachters 
auf geradem Wege und wird deshalb nicht abgelenkt. Das Auge 
des Beobachters erblickt deshalb den scheinbaren Ort des Sternes 
auch in der Richtung des wahren Ortes. 

Das Licht der Fixsterne 3 und 5 dagegen wird durdi die Schwer- 
kroftwellen abgelenkt und gekrümmt. Dos Auge verlegt ihre Orte 
entsprechend des Einfallwinkels ihrer Lichtstrahlen nach 3' und 5'. 
Die Winkel b und d zeigen den Abstand ihres scheinboren Ortes vom 
Horizont on. 



Das Licht der Sterne 2 und 6 wird noch mehr gekrümmt. Der 
Einfallwinkel ist entsprechend gröfcer und deshalb verlegt das Auge 
ihren Ort dem Einfallwinkel entsprechend mehr noch dem Horizonte 
zu. Die Winkel e und o geben den Abstand vom Horizont an. 
(r. 6'). 

Das Licht der Sterne 1 und 7 erreicht infolge der Krümmung 
den Ort des Beschauers unter einem Einfallwinkel von fast 0". Dem- 
entsprechend verlegt das Auge ihren Ort an den Horizont (V. T). 
Die Sterne gehen gerade auf bezw. unfer. 



Nr. 8 
Mondphafen 




Erklärung 

Infolge der Kleinheit solcher Bilder sind die Kurven elc. nur 
verzeichnet möglich, nur als Denkhilfe : Der Mond kreist inner 
halb 29' , Tosen gegen die Sonne zurückbleibend von N über 1. V. 
L wieder zu N Neumond. Die Sonne steht hinter ihm. er hat 
hinten Licht, vorne Schatten. Beim 1. Viertel (1) ist das Licht 
sonnenzugewendef rechts, bei Vollmond (V) ist der Mond an allen 
Seilen beleuchtet, beim letzten Viertel (L) lallt das Licht der Sonne 
von links. In den Zwischenslellungen fallt das Sonnenlicht, das den 
Weltkern umfliefil. schief auf den Mond im Vergleiche zu unserem 
Standorte auf der Erde. Wir sehen stets nur dieses senk- 
recht zur Kruste strahlende .Bild" an ollen Orten gleich (nicht 
in direkten »Geraden", sondern auf der Erdoberfläche in den 
bekonnten Kurven). Die tägliche Bahn isf umgekehrt 

1-N-4-V. also scheinbar Ost-West, wie Pfeile zeigen. F ist 
der Schattenkegel der Sonne S' im Räume hinten bei V. - Gerät der 
Vollmond (Spiralen!) in den Kegel, so ist Mondfinsternis. 



Die Entstehung der Elemente. 

L 



Chemische Zeichen u. Atomgewichte 
der Elemente.*) 



Ag 


Silber 


108 


N 


Stickstoff 


14 


AI 


Aluminium 


27 


Na 


Natrium 


25 


Ar 


Argon 


40 


Nb 


Niobium 


95,5 


As 


Arsen 


75 


Ne 


Neon 


20 


Au 


Gold 


197 


Ni 


Nickel 


58,7 


B 


Bor 


11 


O 


Sauerstoff 


16 


Ba 


Barium 


137,4 


Os 


Osmium 


191 


Be 


Beryllium 


9 


P 


Phosphor 


51 


Bi 


Wismut 


208 


Pb 


Blei 


207 


Br 


Brom 


80 


Pd 


Palladium 


106,7 


c 


Kohlenstoff 


12 


Pt 


Platin 


195 


Ca 


Calium 


40 


Ra 


Radium 


226 


Cd 


Cadmium 


112,4 


Pb 


Rubidium 


85,5 


Cl 


Chlor 


55,5 


Rh 


Rhodium 
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Co 


Kobalt 


59 


Ru 


Ruthenium 


101,7 


Cr 


Chrom 


52 


S 


Schwefel 


52 


Cs 


Caesium 


152,8 


Sb 


Antimon 


120 


Cu 


Kupfer 


65,6 


Sc 


Scandium 


44 


F 


Fluor 


19 


Se 


Selen 


79,2 


Fe 


Eisen 


56 


Si 


SlHcIum 


28,3 


Ga 


Gallium 


70 


Sn 


Zinn 


119 


Gc 


Germanium 


72,5 


Sr 


Strontium 


87,6 


H 


Wasserstoff 


1,01 


Ta 


Tantal 
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He 


Helium 


4 


Te 


Tellur 


127,5 


Hg 


Quecksilber 


200 


Tb 


Thorium 


252,4 


In 


Indium 


114,8 


Ti 


Titan 


48 


Ir 


Iridium 
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Tl 


Thallium 


204 


J 


Jod 


120 


LI 


Uran 


258,5 


K 


Kalium 


59 


V 


Vanadium 


51 


Kr 


Krypton 


85 


W 


Wolfram 


184 


La 


Lanthan 


139 


X 


Xenon 


130 


Li 


Lithium 


7 


Y 


Yttrium 




Mg 


Magnesium 


24,5 


Zn 


Zink 




Mn 


Mangan 


55 


Zr 


Zirkonium 


90,6 


Mo 


Molybdän 


96 


•) Unwichtige weggelassen. 



II. 

Die Halogene und Metalloide 
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Der Urbau der Weltkugeln 



C 12 



He 4 



O 16 



c Si 28 o 



Ca 40 

C / \ ° 
Cr 52 Fe 56 

- 

Ag 10» 




Fe 56 



60 



In 116 



Ra 224 



d 



Z 



< 

o 
< 

o 

a 

a 



x $0 8£$3 



i 

m 

ö 

b 

ZK 

T 





o 


c 


ö 


<5 


ö 


9 




II 


_ 




«3 



z £> 



0 
z 

* 



_ o 

v- . z 

r s 

: i 



51 


3 


0 




j 




z 5 


X 


CO 


AJ 


•= 





03 

Hl 



: 33 



?3 
3£ 



* 1 

* s 



-3- So 
C _ o < = — ^ 

S ssif if 



83 

g 

00 

n 
3 



SS 



2 



— u 



II 



o i 



S* §<S f 

II h 

•> 22 Sä 



Erklärung der chemischen Tabellen 



Zu II. Halogene und Metalloide. Die Anordnung beweis! 
an sich die angedeutete Bildung schon durch die 
Nähe der Ur-Elemente, 

Die Tafel zeigt die Bildung der Grundformen Li, 
Be, C, daraus die beiden Aeste O und Si sowie F, 
Cl und P, S. Unter Vermischung der beiden Strö- 
mungen entstehen einerseits die Metalloide von Sc- 
his Sb, anderseits die Halogene und Edelgase von 
Ar bis ). Beachtenswert ist die Bildung der Elemente 
aus den benachbarten Vorgängern: z. B. die Unter- 
schiede J und Te, Sb und Sn, A und K, Se und Br. 
Si und AI, Ge und Ga usw. 

Zu IV. Metalle. Die Anordnung hält sich nicht an das so- 
genannte „Periodische System". Zu beachten ist, daß 
die elementare Verkettung nichts mit der„chemifchen" 
Verbindung gemein hat (Mn K O ist nicht gleich 
K O der Chemiker). Ferner gab es Urformen, z.B. 

0 16, die nicht Gas sind, also Hartmetalle ergaben, 
im Gegensatz zur Gasbindung, die die anders ge- 
arteten Weichmelalle bildeten (Na, K, Rb, Cs, Sr. etc.) 
Als Abschluß entstanden die Strahlstoffe U und Th. 
die wieder zu Aether zerfallen. 

Lie beiden Stämme sind Li und Be, die sich zu 

0 1 verketten. Dieser „Ur-SauerstofT fester Art bildet 
nun eine Reihe von Elementen von Na bis Ni einer- 
seits und von Mg bis Co anderseits, wobei die Ele- 
mente der anderen Tafel einbezogen werden. Dann 
bilden sich Cu und Zn. Beide vereint geben Ur- 
Caesium, das die Elemente von Ta bis Th erzeugte. 
Cu bildete die Elemente von Ru bis LI, aus Zn ent- 
standen jene von Sr bis LI. Die Nebenreihe B, AI 
ergab In bis LI. Die heutigen weichen Elemente Na, 
K, Rb, Cs sind Produkte neuester Bildung aus dem 
Gas-Sauerstoff. In Anbetracht der vielseitigen Bin- 
dungsmöglichkeiten ist es klar, daß man immer wie- 
der Abarten, wie Eka-Mangan usw. finden wird, denn 
die meisten Elemente setzen sich aus ei n i'gen Bin- 



dungen zusammen, die stellenweise getrennt vor- 
kamen und sich mit anderen ähnlichen Outsiders 
banden, sodaß besondere Abarten vorkommen. Be- 
achtenswert sind Vergleiche der Eigenschalten in 
physikalischer und chemischer Hinsicht aus den an- 
gegebenen Zusammensetzungen. Die über Uran und 
Thor hinausreichenden Rettungen sind zerfallende 
Strahlelemente, die unsere Zone nicht unzersetzt er- 
reichen. Durch Abspaltung von H s und He- Atomen 
sind Umwandlungen von Elementen möglich, z. B. 
Blei 207 in Gold 197 oder Eisen plus Chrom gibt 
elementares Silber usw. Die Wirkung der Strah - 
elemente läßt sich aus deren Bildungen P, Cl als 
zerfallenden und wiederaufbauenden Elementen leicht 
verstehen. Interessant ist die Reihe der „Seltenen 
Erden - aus Cs nebst Li bis Ti, die sämtliche Atom- 
gewichte stimmend zeigen. Die Tafel der Strukturen 
der sämtlichen Elemente wird später in einem Se- 
paratwerke erscheinen. 

Die Atomtheorie von Niels Bohr, Rutherford etc. 
nach elektrischer Deutung, wonach die „Ordnungs- 
zahl oder Atomn ummer" das Element kennzeich- 
nen soll, ist grundfalsch. Daß die Element-Bildung 
nicht in einer Nummern- R e i hen -Entwicklung vor 
sich ging, wird folgender Vorgang zeigen: 
1) Li - Be O. Wieder O mit Li Na 23. An- 
dererseits O - Be Mg 15. 
Nun: 2)1 Na O K 39 3) IMg O Ca 41 
2Na O Cu 62 2Mg O Fe 56*) 

3Na O Rb 85 3Mg-< C Sr 87 

4Na O Ag 108 4Mg+C Cd 112 
5Na O Cs 131 3Mg+C Ba 137 
8Na O Hg 200 8Mg+C = Ra 212 

Ferner noch: 4) 1A1 + C K 39 

2AI + C Zn 66 

5AI + C Zr 93 

4AI + C Sb 120 

8AI + C Ra 228 

*) O zerfällt C He 



Aus den 9 Elementen Li, Be und B entstanden 
mit O resp. C nun eine Anzahl von Ringen als Ge- 
rippe zur Hohlkugel. Nun kam noch ausO C so- 
fort Si dazu, die wesentlichen Elemente waren also da. 

Gleichseitig entstanden aus C+Cl F und die 
Metalloide, im Gegensatz zu obigen Metallen. 
Aus diesen Hauptringen sehen wir an Hand der Ta- 
belle die Z w i sc hen-Elemente entstanden. 

Nach der Abkühlung traten dann chemische Ver- 
bindungen ein. 



Nr. 9 

Die Bildung der Hohlkugel Erde 




Erklärung 

Die Figur zeigt die Lagerung der Ur Ringe der Alomc zur Hold- 
kugel. An den Polen liehen die leichlen Atotnformen, daher Wosser 
und Ell dort, am Aequnlor sind die schwersten Atome in den Tiefen. 
So word die LoRerunR zur Urzeit bei Rotation, unter inneren Gas- 
drucken. Bei spaterer Abkühlung erfolgten VerM-hicbunRen nadi den 
Ranz anderen spezilisdien Gewichten (schwere Dfimpfe können im 
festen Zustande leichte Stoffe sein z. B. Rh. Cs oder umgekehrt Fe Cu 
efc). die noch flOssiRen Metalle wanderten als Adern und Ströme. 
Chemische Katastrophen unter der Rinde formten Uer. e und Täler, die 
geologischen Formen. Auften im .Nidils" löst sidi diese Hohlkugcl zu 
Äther auf. Die Pleile sagen aus, wie der blolf aus der Weltniilte 
kommt, seitlich abflutet, sidi engt. 

Dies ging als Dauer prozefj vor sieh. Wenige Kiemente der 
Anfangsformen bilden eine kleine Kugel. Die weitere Aufsaugung 
von Stof: bildet viclf.1 hc Elemente und läli! die Kugel solange wadi- 
sen. bis Verhärtung die Prozesse hemmt. 
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Das Grundübel unserer Zeit ist die allgemeineWirtschafts- 
krise. Schonungslos werden in diesem Werkchen der 
anerkannt ersten Autorität auf dem Gebiete der Wirt- 
schaftswissenschaft die tieferen Ursachen der Krise 
aufgezeigt, der Weg zu ihrer Beseitigung gewiesen. 
Krisenfreie, in ständigem Vollbetrieb befindliche Wirt* 
schaff durch aktive Währungspolitik auf der Grundlage 
des Grofehandelsindex heifet die Losung. Eine Schrift, 
die für jeden im Wirtschaftsleben Stehenden unsagbar 
wertvoll ist. 
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PREIS karton. Mk. 5.50 

Ein Werk, gegen das auch der Gegner der Astrologie 
nichts einwenden kann. Wer das vorliegende Buch 
gelesen hat, wird JOHANNES LANG mit Recht für 
einen unserer unabhängigsten, klarsten und realsten 
Denker hallen. Wenn ein solcher Mann ein Lehr- 
buch der Astrologie schreibt, darf man ohne weiteres 
erwarten, dal) dies nicht das übliche Gemisch von 
Halbwissen und mittelalterlichen Aberglauben ist, 
wie leider der größte Teil der auf dem Markte be- 
findlichen astrologischen Literatur. Seine bekannt 
klare, leicht faßliche Darslellungsweise verbürgt je- 
dem Leser, daß er die Astrologie auch tatsächlich 
erlernen wird. Llmsomehr, als Fremdworle und das 
Voraussehen von Vorkenntnissen nach Möglichkeit 
vermieden wurden. Niemand wird in Zukunft die 
Astrologie ablehnen dürfen, ohne dies Werk zu 
kennen. 
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Ein grundlegendes, aber Irotsdem populär gehaltenes 
Werk auf dem Gebiete der Wirlfchaflswiffenfchaft, an 
dem kein denkender Menfch vorbei gehen Tollte. Nur 
die Erkenntnis der wirtschaftlichen Zufammenhänge 
kann den im Wirtfchaftsleben Stehenden Schup vor 
den Folgen der Wirlfchaflskrifen gewähren. Wer eine 
Gefahr rechtzeitig erkennt, kann ihr vorbeugen, bzw. 
fie befeitigen. Der billige Preis Iroß beHer Ausftattung 
ermöglicht jedem die AnfchafTung diefes außerordent- 
lich bedeutfamen Werkes. 
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